
        
            
                
            
        

    

 

Erdmenschen unerwünscht!
(EARTHMAN, GO HOME!)
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1.

 

Die Wolken hatten sich geöffnet, und es regnete in Strömen. Das trommelnde Geräusch unzähliger Tropfen erfüllte den Raum hinter der geöffneten Schleusentür. Vor dem Raumschiff standen in einiger Entfernung wenige Lichter in der Dunkelheit – sie spiegelten sich in großen Pfützen und machten aus dem Regen Schauer von silbernen Tropfen, die zur Erde prasselten. Die Luft war warm und feucht und voller fremder Gerüche.
Sir Dominic Flandry stieg langsam aus.
Innerhalb weniger Sekunden war von seiner gepflegten Eleganz nichts mehr übrig. Flandrys Haar troff, das Wasser rann über das Gesicht in den hohen Kragen der blauen Jacke mit dem mächtigen Zeichen des Imperiums und sickerte sogar in die weichen, glänzenden Halbstiefel. Flandry fühlte sich nicht besonders wohl, als er hier vor seinem Schiff allein in der nassen Dunkelheit stand.
Hier draußen war er dem Regen ausgeliefert; unter seinen Füßen rauschte das Wasser in die Abflußkanäle. Schräg gegenüber dem kleinen Raumhafen standen einige Gebäude. Mißmutig machte sich Flandry auf den Weg. Er war erst eine kurze Strecke gegangen, als er einen Trupp erkannte, der sich ihm näherte. Flandry blieb stehen, als er die Spitze des Zuges erkennen konnte.
Blitzschnell schätzte Flandry ab, wen er hier vor sich hatte. Die Menschen gehörten keiner körperlich großen Rasse an; Flandry, als Terraner kaukasischer Abstammung, überragte selbst den größten des Trupps um mindestens einen Kopf. Aber die Männer waren breitschultrig, muskulös und beweglich. Eine aufflammende Lampe zeigte Flandry, daß die Hautfarbe der Leute ein helles Braun war. Sie trugen ihre langen, schwarzen Haare kunstvoll in die Stirn frisiert und über die Ohren gekämmt. Allerdings lief auch aus ihrem Haar das Regenwasser.
Schlitzaugen und flache Nasen rundeten die Erscheinung ab; um die Hüften trugen die Männer eine Art Kilt – wasserdicht, hellgrün und aus synthetischem Gewebe. Die bloßen Füße steckten in Sandalen. Große Medaillons hingen an Ketten um die Hälse. Der Zug hielt an, als die Spitze Flandry erreicht hatte.
Stolz trugen die Männer ihre Dolche und Gummiknüppel, aus bartlosen Gesichtern blickten Flandry große, dunkle Augen an. Er überlegte, welche Form planetarer Kultur ihm hier gegenübertrat, lächelte etwas und spürte das beruhigende Gewicht der Waffe an seiner Seite. Im Augenblick war der Captain von den kleinen Gestalten umringt. Ein merkwürdig buntgefärbter Regenschirm schwankte aus dem dunklen Hintergrund nach vorn. Unter dem Schirm ging ein Mann, dessen Kopf kahlgeschoren war und der auf der Stirn ein Symbol eintätowiert hatte. Der Mann war klein und schlank, schien aber kräftig zu sein. Sein Alter war schwer zu schätzen – er hatte aber hart geschnittene Gesichtszüge und wachsame Augen. Ein weißer Mantel fiel von den Schultern bis zu den Knöcheln. Auf der Brust glänzte ein stilisierter Stern.
Flandry wurde einige Sekunden lang aufmerksam fixiert; dann sagte der Anführer in einem veralteten und scharf akzentuierten Anglikanisch:
„Willkommen auf Unan Besar. Es ist schon lange her, seit ein Mensch von einem anderen Stern hier gelandet ist.“
Flandry deutete eine Verbeugung an und antwortete in Pulao:
„Im Auftrage seiner Majestät und der Bevölkerung des Imperiums von Terra überbringe ich Grüße für eure Welt und für euch. Ich bin Captain Dominic Flandry von der Flotte des Imperiums.“
„Ah – ausgezeichnet.“ Der Anführer schien erleichtert darüber zu sein, in seine Heimatsprache zurückfallen zu können.
„Die Landemeldung erwähnte bereits, daß Sie unsere Sprache sprechen. Sie ehren uns, da Sie die Mühe auf sich genommen haben, Pulao zu erlernen.“
Flandry schüttelte leicht den Kopf.
„Es war eine geringe Mühe. Ich erlernte die Sprache durch Neuralmethode sehr schnell von einem betelgeusischen Händler auf Orma, bevor ich hierherflog.“
Die Sprache, die sich Pulao nannte, war wohltönend und vom Malaiischen abgeleitet, aber mit Idiomen anderer vergangener Sprachen stark durchsetzt. Die Urahnen des Volkes von Unan Besar hatten das Imperium verlassen, um  New Djawa zu kolonisieren. Das war eine unendlich lange Zeit her – nach einem furchtbaren Krieg mit Gorrazan waren einige dieser Kolonisten weitergeflogen und hatten sich hier niedergelassen. Losgelöst von der dauernden Entwicklung anderer Rassen, isoliert auf Unan Besar, hatte auch die Sprache eine eigene Entwicklung eingeschlagen.
Flandry beobachtete interessiert die Reaktion des Mannes im weißen Mantel. Seine Lippen zogen sich auseinander, aber nur für einen winzigen Moment sah Flandry, wie sich die Faust unter dem Mantel ballte und wieder öffnete. Die anderen Männer standen unbeweglich und ließen Dominic nicht aus den Augen. Der Mantelträger fragte weiter:
„Was taten Sie auf Orma? Es ist kein Planet Ihres Imperiums. Sie scheinen ziemlich weit herumzukommen? Irre ich mich?“
„Nein“, antwortete Flandry mit betont gleichgültiger Stimme. „Ich komme herum. Terra ist mehr als hundert Lichtjahre entfernt, und die Grenzen von interstellaren Imperien sind nicht genau zu fixieren. Orma ist ein Planet der betelgeusischen Herrscher, außerdem ein Handelszentrum für die Kaufleute – und freundschaftlich mit Terra verbunden. Warum hätte ich nicht dort landen sollen?“
Fast unhörbar war die Stimme des Mantelträgers, als er seine Frage neu formulierte.
„Ich hätte besser fragen sollen: Was suchen Sie bei uns?“
Im selben Augenblick verwandelte sich die starre Maske seines Gesichts in ein Lächeln, und er sagte:
„Nun – es ist gleichgültig. Sie sind herzlich willkommen, Captain. Mein Name ist Nias Warouw, Befehlshaber







 









 

der Wachtruppe der planetaren Biokontrolle – oder Biocontrol, wenn Sie wünschen.“
Und gleichzeitig Chef der Geheimpolizei, dachte Flandry ironisch. Sollte ein Vertreter des Imperiums Terra nicht besser durch ein Regierungsmitglied begrüßt werden?
War die Polizei hier der Staat?
Warouw fiel für einen Augenblick ins Anglikanische zurück und sagte nur für Flandry:
„Eigentlich bin ich Arzt, aber …“, dann schwieg er wieder. Dominic entschloß sich, nicht zu handeln, sondern die Dinge an sich herankommen zu lassen. Ein Volk, das dreihundert Jahre lang ohne jeden Kontakt mit der Umwelt gelebt hatte, würde stets Eigentümlichkeiten entwickeln.
„Regnet es bei Ihnen immer in dieser Heftigkeit?“ fragte Flandry und zog seinen Rock fester um die Schultern. Natürlich half es nichts, da die Nässe bereits seine Haut berührt hatte. Flandry dachte an Terra, an Musik, warme Luft in dunklen Bars, Cocktails, blonde Frauen und überlegte, war für ein Anfall von Pflichteifer ihn hierhergetrieben hatte. Er hatte keinen Befehl dazu bekommen – von niemandem als sich selbst.
„Ja. In diesen Breitengraden stets nach Sonnenuntergang“, antwortete Warouw.
Unan Besar hat eine Umdrehungszeit von nur zehn Stunden, dachte Dominic. Sie hätten mich noch fünf Stunden warten lassen können, dann wäre es schon wieder Tag. Er glaubte, daß es ihnen in den Plan paßte, seine Ankunft durch die Dunkelheit zu verschleiern. Warum? Warouw griff in seinen Mantel und holte eine kleine, blaue Schachtel heraus.
„Sie sind mit der biochemischen Situation auf Unan Besar vertraut, Captain?“
„Die betelgeusischen Händler erwähnten etwas, aber ich verstand sie nicht richtig.“
Warouw nickte lächelnd.
„Ich kann es mir denken. Die Luft dieses Planeten ist giftig. Sie haben bereits soviel eingeatmet, daß Sie in wenigen Tagen tot sein würden.“
Warouw lächelte und sprach weiter.
„Selbstverständlich haben wir ein Antitoxin. Sie werden jeweils eine dieser Pillen innerhalb von dreißig Tagen einnehmen, während Sie sich hier aufhalten. Und sobald Sie uns verlassen, erhalten Sie eine besondere Dosis.“
Flandry nickte und griff nach der Schachtel. Aber Warouw zog die Hand schnell zurück. „Bitte, Captain“, murmelte er, „ich werde Ihnen jetzt eine davon geben. Aber nur jeweils eine – es ist Gesetz. Verstehen Sie mich?“
Flandry war für einen Moment wie erstarrt. Dann wurde ihm die Tragweite dieser Bemerkung voll bewußt. Er sah Warouw lange schweigend an und sagte:
„Ich glaube zu verstehen, Warouw.“
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Der Raumhafen war auf einem Berg angelegt; einige hundert Kilometer waren es bis zur Hauptstadt des Planeten. Hinter Flandrys Schiff standen vier verrottete Pulaoschiffe herum, seit Menschengedenken nicht mehr benutzt.
„Ein hermetisch abgeschlossenes Königreich“, hatte der blauhäutige Raumfahrer in der Taverne Ormas gesagt. „Wir besuchen sie höchstens zweimal im Jahr. Sonst sind die betelgeusischen Händler in jedem Teil des Alls zu finden.“
Flandry hatte auf einem Händlerschiff Passage gebucht, nachdem er zurück wollte auf den Raumhafen Spica VI, nach der Erledigung seines Auftrages auf Altai. Auf Spica wollte er mit der Empress maia fliegen, denn er hatte ein gutes Recht auf einen Flug mit einem Luxusraumer.
„Womit handeln Sie, Raumfahrer?“ hatte Flandry den blauhäutigen Händler gefragt, nachdem das Schiff gestartet war.
„Felle, Naturfasern und Früchte. Haben Sie schon einmal Modja gegessen? Auf Unan Besar gilt es als Delikatesse, aber …“, der Händler verzog das Gesicht.
„Die Archive Terras enthalten sicher mehr Einzelheiten“, hatte der Händler erklärt, „aber Unan Besar lebt für sich allein. Isoliert und autark. Wir verkaufen einige Maschinen und andere Apparate, nehmen dafür die Sachen, von denen ich schon sprach. Das Geschäft ist natürlich ungeheuer entwicklungsfähig, aber sie wollen es nicht ausbauen.“
„Warum nicht? Sind Sie sicher?“ hatte Flandry gefragt.
„Sicher. Sie haben einen einzigen Raumhafen für den Planeten, veraltete Einrichtungen, einige verborgene Lagerschuppen – als ob unsere Schiffe gefährlich wären. Wir dürfen den Hafen nicht verlassen, nicht einmal Übernachtungsmöglichkeiten gibt es dort. Wir müssen die Ladung löschen und warten, bis das Tauschgut eintrifft. Niemand ist zu sehen außer einigen Leuten von der Behörde.
Wir dürfen uns auch mit den Einheimischen nicht unterhalten. Sie haben es verboten. Ich versuchte es einige Male, aber die armen Teufel liefen wie gejagt davon. Die kannten ihre Gesetze!“
„Und wie lernten Sie die Sprache – Pulao?“
„Das war so: Vor einigen Generationen kamen unsere Leute mit ihnen in erste Kontakte. Anglikanisch war schwierig für die Männer von Unan Besar – also lernten wir Pulao. Einige Hochgestellte kennen natürlich auch das Anglikanische, aber sie sind nicht zahlreich. Wir liefern Bücher an sie, Zeitungen und andere Dinge, mit denen sich die herrschende Klasse von dem unterrichtet, was in der Galaxis vor sich geht. Möglicherweise sind die einfachen Leute auf Unan Besar ungebildet – die Herrscher jedenfalls sind es nicht.“
„Und was tun sie?“ hatte Flandry voller Spannung gefragt.
„Ich weiß es nicht. Man kann vom Schiff aus erkennen, daß es ein reicher Planet wäre. Die landwirtschaftlichen Methoden sind veraltet, aber der Planet ist mit natürlichen Schätzen gesegnet.“
„Welchem Typ gehört Besar an?“
„Erdähnlich“, hatte der Händler geantwortet. „Unan ist eine terranische astronomische Einheit von seiner Sonne entfernt, einem F-II-Stern, ein wenig massiver als Sol. Die Umdrehung beträgt nur neun Monate, und Besars höchste Temperatur ist etwas höher als die von Alfzar oder Terra. Keine Monde – die Achsenverschiebung ist geringfügig. Die Umdrehung des Planeten beträgt rund zehn Stunden. Die Schwerkraft ist geringer, etwa Nullacht …“
„Weiter, bitte. Ich bin neugierig geworden“, nickte Flandry.
„Der Planet besitzt wenige Erhebungen und kleinere Kontinente. Die meisten Gebiete sind flach und sumpfig, haben aber viele Inseln. Wegen der schnellen Umdrehungsgeschwindigkeit und der geringen Schwerkraft hat Unan Besar eine weniger dichte Hydrosphäre als Terra.
Und noch etwas … ich hatte es vergessen: die Menschen haben dort irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, die mit der Luft zusammenhängen. Es scheint aber nicht sonderlich gefährlich zu sein, denn immerhin hatte sich die Bevölkerung auf etwa hundert Millionen verstärken können seit der Kolonisation vor dreihundert Jahren.“
„Ja – es scheint kein armer Planet zu sein“, sagte Dominic nachdenklich.
Flandry hatte nach diesen Erklärungen seinen Brandy ausgetrunken, hatte dem Händler gedankt und war in seine Kabine gegangen. Für die Bewohner hatte die erzwungene Isolierung Unan Besars wenig zu bedeuten; sie konnten nichts dagegen tun. Hier konnte sich eine verbrecherische Regierung lange halten – es erforderte ungeheure Geldmittel und viele Schiffe, um jeden Planeten zu kontrollieren. Und hier in den Außenbezirken des Imperiums, wo sich die Agenten Merseias die Füße wundliefen, wo sich Unwissen in Barbarei verwandeln konnte, hier schien eine Kontrolle nötig zu sein.
Terra sollte die Archive sorgfältiger durcharbeiten, sollte den Agentenberichten schneller nachgehen und jede Meldung gesondert behandeln. Aber das würde ergeben, daß die Flotte noch größer wurde.
Es war für einen normalen Planeten nicht natürlich, sich von der Umwelt abzukapseln. Wenn ich zurückkomme – dachte Dominic Flandry – werde ich auch über Unan Besar einen langen Bericht abgeben können.
Der Planet mußte überprüft werden. Dominic beschloß, sich auf Spica einen schnellen Raumkreuzer zu mieten. Er tat es, und jetzt war er an Ort und Stelle.
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Der Lufttransporter war modern, geräumig und gut ausgestattet. Er entstammte ohne jeden Zweifel einer Lieferung betelgeusischer Händler. Dominic Flandry saß zwischen einem schweigenden Leibwächter und Warouw, der einen schläfrigen, desinteressierten Eindruck machte. Als die Maschine gestartet war, hatte es noch gestürmt und geregnet; auf dem Wege nach Kompong Timur klärte sich das Wetter etwas auf. Flandry sah aus dem Frontfenster hinunter auf verstreute Lichter. Die Stadt lag um einen See herum; ein Drittel der Siedlung waren Lagunen und Pfahlbauten. Kanäle durchzogen wie ein schwarzes Spinnennetz die Stadt. Auf dem Wasser spiegelte sich der Widerschein von Leuchtröhren.
„Wohin fliegen wir?“ fragte Flandry schließlich.
„Zu einem Interview“, antwortete Warouw. „Die Spitzen der Biocontrol sind sehr darauf aus, Sie zu sehen, Captain.“
Warouw zog eine Braue hoch; auf seinem glatten Gesicht erschien plötzlich ein teuflischer Ausdruck.
„Sie sind hoffentlich nicht müde? Wegen der kurzen Tage haben wir die Angewohnheit, in dreistündigem Turnus zu schlafen und zu arbeiten. Wollten Sie vielleicht lieber schlafen?“
Flandry klopfte eine seiner letzten Zigaretten auf dem Daumennagel fest.
„Wäre es sehr unhöflich, wenn ich sagen würde, daß ich gern etwas schliefe?“ fragte er sarkastisch.
„Sehr unhöflich, Captain“, antwortete Warouw ebenso ironisch.
Das Flugzeug setzte zur Landung auf einem Dachparkplatz des weithin sichtbaren, höchsten Gebäudes an. Als Flandry ausstieg, gruppierten sich Wächter dicht um ihn.
„Rufen Sie Ihre Schergen zurück“, knurrte Flandry Warouw an, „ich möchte in Ruhe rauchen.“
Warouw bewegte den Kopf, und die schweigsamen Männer zogen sich in den Hintergrund zurück. Flandry ging über das Dach bis zum Geländer und sah nachdenklich in den Himmel. Er war im Begriff, in eine mehr als gefährliche Situation hineinzurutschen – konnte er sich wieder daraus befreien?
Der Bau war mindestens zehntausend Quadratmeter groß. Er sah aus wie eine Pagode; die geschwungenen Dächer an seiner Außenfront endeten in Elefantenköpfen, deren Rüssel die Lampen hielten. Die Wände waren weiß und golden und glitzerten in der Dunkelheit.
„Wenn Sie nun gestatten?“ verbeugte sich Warouw vor Flandry.
Sie gingen durch einen Torbogen und weiter über eine Treppe in eine lange, rotausgeschlagene Halle. Verschiedene offene Türen gaben den Blick in Räume frei, an deren Pulten Männer saßen und arbeiteten. Flandry las die Tafeln an den Türen – Schiedsgericht, Energiekommission, Wasserverkehrsbüro – das war also der Sitz der Regierung.
Dann glitten Warouw, Flandry und zwei Wachen in einem Lift in die Tiefe. Man führte den Captain durch einen Korridor, der aus silbernen Säulen bestand, die sich vor schwarzen Wänden aufrichteten. Am Ende dieses Ganges öffnete sich eine Tür zu einem blauen Saal; in der Mitte stand ein Tisch aus schwarzem Holz mit Intarsienarbeit.
Dahinter saßen die obersten Regierungsbeamten Unan Besars.
Flandry ging ruhig bis in die Mitte des Saales und blieb vor dem Tisch stehen. Hufeisenförmig dahinter waren weiche, große Kissen ausgelegt, auf denen lächelnd die Beamten saßen. Sie hatten alle rasierte Köpfe, eintätowierte Goldtropfen auf der Stirn und den weißen Mantel, den auch Warouw trug. Nur die Zeichen auf der Brust waren verschieden: die Heraldik einer Regierung offenbarte sich, die Symbole der Technik zu Zeichen der Macht gestaltet hatte. Es waren Zahnräder, Diagramme, stilisierte Wellen und Blitze, Integralzeichen oder andere technische Symbole.
Die Mehrzahl der Männer war älter als Warouw, aber nicht in so guter körperlicher Verfassung. Der Beamte in der Mitte zeigte ein verdrießliches Gesicht; er schien hier der Ranghöchste zu sein. Er trug eine gestickte Geierklaue an seinem Mantel. Während Warouw zu Flandry zuvorkommend gewesen war, spürte man hier die offene Feindseligkeit. Nervöse Finger trommelten auf der Tischplatte, und haßerfüllte Augen sahen Flandry an. Der Captain lockerte sich in den Schultern.
Das Schweigen wurde langsam erdrückend.
Flandry beugte sich leicht nach vorn und fragte leise:
„Wie darf ich Eure Exzellenz anreden?“
„Nennen Sie mich Tuan Solu Bandang!“ Seine Augen wanderten hinüber zu Warouw, der die Hände gefaltet vor der Stirn hielt. „Ist dies der Agent von Terras Imperium?“
„Jawohl, Tuan!“ Dann starrte wieder alles auf Flandry. Er war kräftig, athletisch gebaut und von ausgezeichneter Figur; gegenüber den Beamten wirkte er aristokratisch und ungeheuer lässig. Bandang zeigte mit einem fetten Finger auf Flandry.
„Nehmt ihm diese Feuerwaffe ab!“ befahl er.
„Verzeihen Sie, Tuan“, sagte Flandry, „es ist meine einzige Erinnerung an eine alte Tante, und die Waffe riecht so beruhigend nach Lavendel. Mein Herz würde welken wie eine Lotosblume, wenn man sie mir wegnehmen wollte – ganz zu schweigen davon, daß ich sie Ihnen nicht kampflos überlassen werde.“
Einer der Beamten kreischte wütend auf.
„Wissen Sie, Fremder, wo Sie sich befinden?“
Flandry lächelte noch, als Warouw sich hören ließ:
 „Laßt ihm die Waffe, wenn er derart daran hängt.“ Er sah kurz in Flandrys Augen und lächelte zurück. „Es gäbe einen schlechten Eindruck, wenn wir uns während eines so seltenen Besuches streiten würden.“
Flandry kam zu dem Schluß, daß Warouw der intelligenteste dieser Leute hier war. Bandang beugte sich vor, und er sagte mit mürrischer Miene:
„Sehen Sie, Captain – Sie werden verstehen, wie delikat die ganze Angelegenheit hier ist. Ich bin sicher, daß Sie diskret und …“
Seine Stimme erstarb, als er grinste.
„Falls ich Ihnen Schwierigkeiten bereiten sollte, Tuan, versichere ich Ihnen, daß ich sofort wieder abreisen werde.“
Flandry sah den fetten Beamten an und hob die Augenbrauen. Der Mann sagte:
„Ich fürchte, daß dies nicht möglich sein wird. Jedenfalls nicht in ihrem Fall, Captain. Ich habe keinen Zweifel daran, daß ein Mann Ihres Bildungsniveaus die Situation vollkommen versteht!“
Bandang holte tief Luft und fuhr fort, seine Kollegen schwiegen resigniert.
„Sie ahnen, Captain, daß unsere Kultur hier isoliert ist. Sie kann nicht ohne weiteres aufgegeben werden. Nicht ohne sehr große Schwierigkeiten, nicht ohne Verluste – außergewöhnliche Verluste, möchte ich bemerken.“
Flandry betrachtete die zweifelhafte Überlegenheit des. Imperiums mit den Augen eines Skeptikers und konnte durchaus verstehen, wenn andere Welten nicht mit der Kultur jenes Machtblocks zufrieden waren. Hier aber handelte es sich um etwas, das größer und gefährlicher war als die bloße Aufrechterhaltung von Unabhängigkeit und Würde eines einzelnen Planeten – das Imperium war für keinen Planeten, der sich normal regieren ließ, eine Gefahr.
„Was wir brennend gern von Ihnen wissen möchten, Captain“, fuhr Bandang fort, „ist, ob Sie in einer offiziellen Eigenschaft hier gelandet sind. Wenn ja, welches ist die Botschaft, die Sie uns zu überbringen haben?“
Flandry überlegte seine Antwort und dachte an die gezückten Dolche in seinem Rücken und an die Nacht draußen vor den Fenstern.
„Ich habe keine Botschaft, Tuan, nur freundschaftliche Grüße.“
„Aber Sie sind doch sicher mit einem Auftrag hierhergekommen, Captain, und nicht nur durch einen Zufall?“
„Meine Beglaubigungsschreiben sind noch im Raumschiff, Tuan“, erwiderte Flandry. Er hoffte, daß die Offizierspatente und sein Rang diese Männer beeindrucken konnten – inoffizielle Besucher konnten mit durchgeschnittener Kehle in einem der Kanäle ihr Ende finden. Niemand im Imperium würde sich um einen solchen Fall kümmern.
„Welche Beglaubigungsschreiben?“ kam ein nervöser Ruf vom anderen Ende des Tisches.
Warouw machte ein finsteres Gesicht. Es war deutlich zu sehen, daß er über die Art der Untersuchung verärgert war. Der niedrigste Beamte des Imperiums hätte seine Fragen mit mehr Sachkenntnis und Einfühlungsvermögen gestellt und hätte nicht den Fehler begangen, einen Captain der Flotte wie einen Gefangenen zu behandeln.
„Es scheint, daß Captain Flandry einen sehr unvorteilhaften Eindruck von uns bekommt“, unterbrach Warouw plötzlich. „Ist es gestattet, daß ich mit ihm privat diese Dinge …?“
„Nein!“ explodierte Bandang. „Ich möchte keine großen Worte. Sicher werden Sie verstehen, Captain, daß wir die Verantwortung für einen ganzen Planeten tragen – als ein Mann mit Bildung werden Sie es sicher vorziehen, nicht durch Narkotika zur Aussage gezwungen zu werden?“
Flandry glaubte, sich verhört zu haben. „Wie bitte?“ fragte er.
Bandang leckte seine Lippen und lächelte etwas, ehe er weitersprach. Es war das Lächeln eines trägen, alten Reptils – falls diese Tiere lächelten.
„Wie die Dinge liegen, werden Sie zugeben müssen, ohne jede Mission hierhergekommen zu sein, privat sozusagen. Vielleicht sind Sie ein Betrüger – ich betrachte nur alle Möglichkeiten – sollten Sie aber als Beauftragter hierhergekommen sein, werden wir gern Ihren Wünschen entsprechen.“
„Ich bin untröstlich“, sagte Flandry, „aber ich bin gegen jede Art von Wahrheitsdrogen immun.“
„Gut. Bliebe noch Hypnose. Zwangshypnose ist nicht gerade die angenehmste Sache, wissen Sie!“
Flandrys Rückenmuskeln zogen sich zusammen.
„Sie sind wirklich Amateure! Können Sie sich ausmalen, was geschieht, wenn Sie einen Offizier des Imperiums foltern? Das Imperium läßt niemand am Leben, der nur einen Bruchteil von dem weiß, das ich ausplaudern würde.“
Bandang überlegte. Flandry suchte Warouws Augen. Aber er sah in diesen Geieraugen keine andere Regung als nur die des kalten Beobachters. Dominic glaubte, die Überlegungen Warouws zu kennen.
Sollte er, Flandry, ohne Auftrag hierhergekommen sein, dann war er jetzt bereits ein toter Mann. Sollte er der Vorbote einer Imperiumskontrolle sein, so mußte ein Unglücksfall arrangiert werden, was die Sache erschwerte. Tatsächlich bestand große Wahrscheinlichkeit, daß die Beamten herausbekommen würden, daß er ohne Auftrag und Hinterlassung einer Botschaft hierhergekommen war. Wenn Flandry auf Unan Besar starb, würde das Imperium nichts daran finden. Die Gedanken hatten einen Kreis geschlossen. Flandry dachte wehmütig und nicht ohne Galgenhumor an den vielen Wein, den er noch trinken könnte, und an die Abenteuer, die seiner noch harrten. Sterben war durchaus nicht in seinem Programm.
„Was immer Sie hier denken“, sagte er und griff nach der Waffe, „ich empfehle Ihnen – probieren Sie nichts davon.“
Er hielt die Waffe auf die Beamten gerichtet. Im Augenwinkel bemerkte er, wie ein Schatten mit einem Dolch auf ihn zuglitt. Flandry schlug den Posten mit einem Trainingsgriff zu Boden. Andere Dolche wurden gezogen, und Flandry schwenkte seine Waffe herum.
„Halt! Sofort aufhören!“ Überrascht schrie Bandang auf. Warouws silberne Pfeife brachte die Wachen zur Vernunft.
„Genug“, sagte der Anführer der Wache. „Stecken Sie die Pistole weg.“ Flandry gehorchte.
Warouw sah ihn drei Sekunden lang schweigend an, ging dann durch den Saal und drückte an den Tasten eines Fernsehgerätes. Ein Schalter kippte herum.
„Es trifft sich gut, daß ein Verurteilter auf dem Platz der vier Götter öffentlich ausgestellt wird. Verstehen Sie, Flandry, wir sind hier nicht unmenschlich – gewöhnliche Verbrechen werden weniger schlimm bestraft. Aber dieser Mann hat einen Techniker der Biokontrolle angegriffen.“
Der Schirm leuchtete auf. Flandry sah auf einen kleinen Platz, der hellerleuchtet war und auf dem viele Menschen standen. Kanäle und kleine Brücken umgaben das Viereck. In der Mitte des Platzes stand ein großer Käfig. In diesem Käfig lag ein Mann. Er schien Schwierigkeiten zu haben, richtig atmen zu können. Seine Augen starrten blind in den feuchten Nachthimmel. Er schien nur noch Stunden leben zu können. Flandry zuckte zusammen und rief:
„Er hat keine Pillen mehr bekommen?“
Warouw berichtigte: „Nein – wir haben ihm nachdrücklich untersagt, weiterhin welche zu beziehen. Unser aller Leben hängt von Biocontrol ab. Deshalb muß diese Institution unverletzlich sein und bleiben.“ Flandry wandte sich vom Bildschirm an Warouw.
„Die Todesursache dieses Mannes?“ fragte er tonlos.
„Unan Besar gleicht fast der Erde – bis auf einen grundlegenden Unterschied. In der Luft dieses Planeten gibt es bestimmte Bakterien. Sie geraten in den Blutstrom der Menschen, wo sie unter bestimmten chemischen Vorgängen Azetylenverbindungen aufbauen. Sie wissen bestimmt, was diese Verbindungen für unseren Organismus bedeuten?“
„Natürlich!“
„Unan Besar konnte nicht kolonisiert werden, bevor nicht Wissenschaftler des Mutterplaneten New Djawa ein Antitoxin entwickelt hatten. Und die Herstellung und die Verteilung dieses Antitoxins ist Aufgabe der Biocontrol.“
Flandry studierte die Gesichter hinter dem flachen, großen Tisch. Warouw streckte fordernd die Hand aus.
„Geben Sie mir Ihre Waffe, Captain!“
Da feuerte Flandry.
Bandang warf sich zur Seite und schrie auf. Die Kugel hatte seinen Arm gestreift und ein Fenster zertrümmert. Der Knall stand wie ein Blitz im Raum. „Sie Narr!“ brüllte Warouw.
Flandry sprang los, während einer der Wächter versuchte, ihn aufzuhalten. Ein Handkantenschlag warf den Mann in einen Winkel. Flandry sprang auf den Tisch, und ein Beamter griff nach ihm. Flandry trat nach ihm, sprang über seinen Kopf und landete wieder auf dem Boden. Ein Wurfmesser zischte an ihm vorbei und blieb federnd in einer Säule stecken. Da war das zerschossene Fenster, Flandry riß die Arme vor und warf sich durch die Öffnung. Er landete auf dem geschweiften Dach, rutschte aus und überschlug sich dreimal. Dann stürzte er über die Kante in einen schwarzen Kanal. Er schloß die Augen, bevor er eintauchte.
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Das Wasser stank.
Bevor Flandry auf das Wasser aufschlug, nahm er den eigenartigen Geruch wahr. Dann tauchte er unter. Unter Wasser steckte er die Waffe zurück. Langsam schwamm er weiter, bis er nach einigen Metern wieder auftauchte. Ein Boot glitt an ihm vorüber. Bug und Stern waren stark gewölbt, und an beiden Seiten des Dollbords leuchteten kleine, farbige Lampions. Ein junger Mann und ein junges Mädchen saßen in dem Boot dicht nebeneinander.
Musik klang aus einem Radio. Es handelte sich ohne Zweifel um Kinder der herrschenden Kaste. Flandry tauchte weg, als das Boot nahe genug heran war. Dann spürte er die Wellen und die Vibrationen der Schiffsschraube. Als er wieder über Wasser kam, hörte er neue Geräusche.
Ein Gong ertönte aus den großen Lautsprechern der Pagode!
Alarm!
Warouws Truppe konnte in wenigen Sekunden nach Flandry jagen. Er holte aus und begann schneller zu schwimmen. Lichter blitzten über ihm auf, als er eine Kanalkreuzung erreichte. Dichter Bootsverkehr und viele Fußgänger, die neben dem Kanal entlanggingen, belebten das Bild. Hochgeschwungene Brücken kreuzten die Wasserwege. Die Luft war voller Lärm. Flandry hielt sich an dem schlüpfrigen Stein der Kaimauer fest.
Die Chance, auf die er gewartet hatte, kam langsam angefahren. Es war ein alter Frachtkahn, der in eine Richtung bog, in die auch Flandry flüchten wollte. Dominic griff nach einem Tampen, der von der Reeling herunterhing und preßte sich eng an den schmutzigen, teerbedeckten Rumpf. Das Wasser umspülte warm seine Füße, und von dem Boot her roch es nach Holz und Gewürzen.
Zwei Kilometer weiter hatte das Boot eine jener unsichtbaren Grenzen erreicht, die jede Stadt aufweist. An dem rechten Ufer stand ein letztes Wohnhaus mit vergoldeten Säulen und einem geschwungenen Dach; auf der anderen Seite befanden sich ärmliche Häuser, auf Pfahlkonstruktionen erbaut. Zwei Männer, deren Dolche in dem Licht aufblitzten, das aus offenen Fenstern fiel, strichen an den Hauswänden entlang.
Nachdem der große Gong nicht mehr dröhnte und der starke Verkehr nachgelassen hatte, wurde es ruhiger um Flandry. Das Wasser des Kanals wurde immer schmutziger.
Irgendwo schrie gellend eine Frau…
Und plötzlich begann eine Treibjagd, deren Jäger immer näher zu kommen schienen. Flandry wußte nicht, welcher Instinkt ihn jetzt warnte, aber seine Nerven registrierten: Höchste Gefahr! Er ließ das Tau los, und das Frachtboot setzte seinen Weg weiter fort, bog um eine Ecke und verschwand außer Sicht. Flandry schwamm durch brackiges, warmes Wasser bis zu einer Leiter, die an einer Anlegestelle inmitten alter Hütten hochführte. Die Nacht war dunkel, heiß und voller Gerüche – und voll von unbekannten Gestalten.
Dann sah Flandry glänzende Felle im Lampenlicht, und eine Tiergruppe kam in Sicht. Es war ungefähr ein Dutzend mit dem Aussehen und der Größe von Seehunden auf Terra, mit starken Nacken und zahnbewehrten Schlangenköpfen. Flandry konnte sich nicht erklären, wie sie auf seine Spur gekommen waren. Er zog sich an der Leiter hoch, bis seine Stiefel außerhalb des Wassers waren und zog seine Waffe.
Die schwimmenden Tiere sahen oder rochen ihn – ihr Geheul wurde schrill und drohend. Sie schwenkten zu ihm hinüber. Eines der Tiere durchbrach das Wasser und schnappte nach Dominics Fuß. Flandry schoß, ein kopfloser Rumpf fiel zurück ins Wasser. Mit einem Satz sprang Flandry ans Land. Hinter ihm warfen sich die Bestien aus dem Wasser – Dominic schoß ein Tier von dem Steg und schmetterte dann eine schwere Eisenplatte auf die anderen herunter. Ein Bootsmotor heulte auf, und ein starker Scheinwerfer schwenkte herum. Ein Polizeiboot hatte ihn hier mit Hilfe dieser Tiere aufgestöbert. Flandry stand vor einer Haustür, und hinter ihm heulten die Bestien im schwarzen Wasser. Flandry stemmte sich gegen die Tür. Sie war verschlossen. Er stellte seine Waffe auf kleinste Wirkung ein und schweißte mit dem Energiestrahl das Schloß auf. Sein Körper verdeckte die blaugelbe Flamme. Dann gab die Tür nach, Flandry schlüpfte hindurch und verharrte atemlos in der Dunkelheit. Es schien ein großer Raum zu sein; an der gegenüberliegenden Wand zeichnete sich der Umriß eines Fensters ab. Flandrys Füße tappten über blanke Bretter, und Kanalwasser tropfte aus seinen Kleidern.
„Ist jemand hier?“ fragte Flandry halblaut in die Stille hinein.
Niemand antwortete, aber plötzlich öffnete sich im Boden eine Falltür, Lichtschein von den Bootsscheinwerfern drang herein, und ein Schatten huschte durch den Spalt. Klatschend schlug etwas unten auf das Wasser. Alles dauerte nur einige Sekunden. Flandry hörte wieder die Tiere, die unter seinen Füßen heulten und geiferten. Wer immer auch eben ins Wasser gesprungen war – er hatte Mut gehabt. Die Motorengeräusche verlangsamten sich; das Boot legte an. Einige Kommandos erklangen.
Flandrys Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum, konnte er feststellen. Der Raum war spärlich, aber mit erlesenem Geschmack eingerichtet. Einige Stühle und Hocker, ein niedriges, Bett, eine gehämmerte Kohlenpfanne und wunderbar bemalte Paravents, und an der Wand eine schön gezeichnete Schriftrolle. Flandry glitt leise ans Fenster und sah hinaus.
Mehrere Polizisten standen am Bug des Bootes und ließen ihre Handscheinwerfer kreisen. Eine Nadelkanone wies auf die Tür der Hütte, und die Männer waren mit Dolchen und Gummiknüppeln bewaffnet. Dominic stellte die Waffe auf volle Kraft ein und öffnete die Tür einen Spalt weit.
Sein erstes Ziel war die Antenne des Sprechfunkgeräts. Die Schüsse zerschmolzen das Gestänge und durchschlugen dann in einer Reihe dumpfer Explosionen den Boden des Polizeifahrzeugs. Das Boot war leck und begann zu sinken. Die Männer sprangen über Bord. Flandry schloß die Tür und lief hinüber zum Fenster. Er riß den Fensterflügel auf und ließ sich auf den Steg fallen, der das Haus mit anderen verband. Dann rannte er schnell, aber leise davon. Mit viel Glück konnte er den Polizisten und ihren merkwürdigen Hunden entkommen.
Am Ende dieses Steges schwang sich eine kühne Holzkonstruktion hinüber zu einer anderen Reihe von Pfahlbauten. Sie bestand aus Brettern, die von Tauen zusammengehalten wurden. Unter dem Gewicht des Laufenden begann die Brücke bedrohlich zu schwanken. Als Flandry die Pfeiler des anderen Endes passiert hatte, schloß sich plötzlich ein muskulöser Arm um seinen Hals. Eine Hand umklammerte die Faust, in der Flandry die Waffe hielt. An seinem Ohr flüsterte heiser eine tiefe Stimme:
„Nicht bewegen, Fremdweltler – nicht, bevor Kemul es wieder erlaubt.“
Flandry ging kein Risiko ein.
Er blieb bewegungslos stehen. Die Pistole wurde aus seiner Hand herausgezogen, und dieselbe Stimme murmelte:
„Habe ich schon immer gesucht, so ein Ding. Wer bist du, und was hast du in Luangs Schatzkästlein zu suchen?“
Der Druck um Flandrys Kehle verstärkte sich. Dann lockerte sich der Arm wieder. Der Angreifer schien keinen Grund zu haben, Flandry sofort umzubringen…
„Sei nett“, flüsterte der Mann, „rede ein wenig mit deinem Freunde Kemul.“
„Die Wache … Agenten der Biokontrolle … dort drüben … sie suchen mich!“
„Ich weiß – Kemul ist nicht blind. Ein guter Bürger sollte dich ausliefern, vielleicht tut Kemul das auch. Aber er ist nicht dumm; so etwas wie dich hat es auf Unan Besar noch nicht gegeben. Kemul will erst deine Geschichte wissen, ehe er etwas unternimmt.“
Kemul lehnte sich schwer auf Flandrys Rücken. Flandry sagte leise:
„Das ist ein schlechter Platz, um eine Geschichte zu erzählen. Können wir nicht woanders hingehen?“
„Ja – wenn du dich anständig benimmst!“ Kemul ließ die Pistole in seinem Kilt verschwinden, jetzt holte er noch Flandrys Uhr und die Brieftasche. Dann ließ er ihn los und trat so zurück, daß er jeden Angriff sofort abwehren konnte.
Schwaches Licht fiel auf ihn. Flandry sah einen Riesen vor sich, nach den Maßstäben Unan Besars. Der Mann war etwa zwei Meter und zwanzig Zentimeter groß und hatte Ringerschultern über einem tätowierten Oberkörper. Das Gesicht, von vielen Narben gezeichnet, wirkte nicht anziehend – aber auch nicht abstoßend. Über dem Kilt hing in einer dünnen Scheide ein langer Dolch. Kemul grinste Flandry an, und er wirkte plötzlich etwas weniger unheimlich.
„Kemul weiß einen schönen Platz. Wir können gern dorthin gehen, aber es ist so schön, daß selbst der Hausgott eine Augenbinde trägt. Und Kemul wird dir die Augen verbinden.“
Flandry massierte seinen schmerzenden Hals. „Wie du willst.“
Er sah den Mann abschätzend an.
„So etwas wie dich habe ich hier gesucht – und gefunden.“
Das war die Wahrheit. Doch hatte Flandry nicht gehofft, die Unterwelt Kompong Timurs auf diese Weise kennenzulernen.
Was stand ihm, Flandry, noch bevor?
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Mehrere Boote schaukelten um ein zweistöckiges Gebäude, das für sich allein am Kanal der feurigen Schlange stand. Im ersten Stock der Taverne, die sich Zur Sumpfblüte nannte, ballte sich das Leben. Die Luft war voller Rauch, der die Augen zum Tränen brachte, und durch den die Schiffslaternen nicht hindurchleuchten konnten. Es roch nach billigem Arrak, der vor Matrosen, Fischern, Heizern und Dockarbeitern stand und vor solchen Burschen, denen man den Aufenthalt im Dschungel ansah. Spieler und Banditen lagen auf den Schilfmatten und sahen der Tänzerin zu, die zu den Klängen des Gamelans, der Trommel und der Flöten auf einem kleinen Podium tanzte.
Flandry erkannte an den Geräuschen die Art der Umgebung, in der er und Kemul sich befanden. Die Binde wurde ihm erst von den Augen genommen, als er sich im zweiten Stock befand. Hier war es im Gegensatz zu unten sauber – der Raum sah demjenigen gleich, aus dem Flandry auf das Polizeiboot geschossen hatte.
Über einer Schale voll weißer Blüten hing eine Lampe, deren Licht nicht nur die exotische Schönheit eines jungen Gottes aus Bronze, sondern auch die geschmackvollen Einrichtungsgegenstände beleuchtete. Ein Fenster stand offen und ließ warme Luft in den Raum; Weihrauchstäbchen kämpften gegen die faulige Luft von den Kanälen an. Kemul warf Flandry einen Kilt zu – Flandry hatte sich hinter einem Wandschirm umgezogen. Man hörte Kemuls Stimme:
„Was werden seine Sachen wert sein, wenn sie erst gereinigt sind?“
Das Mädchen begutachtete die Kleidung, die Flandry abgelegt hatte. Es waren synthetische Fasern von einer Qualität, die es auf Unan Besar nicht gab. Ihre Stimme klang heiser, als sie antwortete.
„Sie sind den Tod im Käfig wert, Kemul.“
„Wie?“
Luang fegte die Kleider auf den Boden und lachte. Sie saß auf einem Schränkchen und ließ ihre nackten Beine baumeln. Ihr Sarong war blendend weiß, und ihr einziger Schmuck war eine eiserne Einlegearbeit auf dem Dolchgriff.
Das Mädchen war groß und nicht sonderlich schön, aber es hatte ein lebendiges, ausdrucksstarkes Gesicht mit hohen Backenknochen, einem vollen Mund und großen dunklen Augen unter kühn geschwungenen Brauen. ihr kurzes Haar glänzte, und ihre Haut wies einen warmen Bronzeton auf. Sie zog aus einer Falte des Sarongs ein Zigarettenetui und hielt es aufgeklappt Flandry hin. Er nahm eine der gelben Zigaretten und ließ sich von ihr Feuer geben. Als sie den Rauch durch die Nase stieß und Flandry es ihr nachmachen wollte, mußte er husten.
„Nun, Captain Flandry – oder wie du dich nennst – was glaubst du, was wir mit dir anfangen werden?“
Flandry betrachtete sie aufmerksam und lange. Dann sagte er verbindlich:
„Ich glaube, es wäre gut, mir zuzuhören.“
„Nun gut, obwohl du meine kostbare Nachtruhe gestört hast, vorhin in der Hütte …“
„Ich wußte es nicht. Darf ich auf Verzeihung hoffen?“ Flandry lächelte etwas.
„Gewährt. Ich hoffe, daß dieses Abenteuer nicht schlecht ausgeht!“
„Ich kann dir nur zustimmen!“ antwortete Flandry.
Kemul, der auf dem Boden saß, schnippte mit den Fingern.
„Ah – Kemul versteht!“ sagte Flandry freundlich grinsend.
„Wie meinst du das?“ fragte Luang.
„Es ist wegen der Kleider und der anderen Dinge. Man würde es merken, Biocontrol würde uns besuchen und unangenehme Fragen stellen. Die Spuren führen zu uns – und wenn wir ihn nicht ausliefern, geht es uns mehr als schlecht.“
„Wir werden es sehen“, sagte Luang und inhalierte den Rauch genießerisch. „Selbstverständlich werde ich am besten sofort in meine andere Wohnung gehen. Man wird mich als Wohnungsinhaberin identifizieren. Ich könnte ihnen erzählen, daß ich erschrocken war, als jemand eindrang und durch die Falltür flüchtete – sonst weiß ich nichts über diese Geschichte.“
Flandry lehnte in der Nähe des Fensters an der Wand.
„Das Risiko ist groß. Wenn sie dir nicht glauben …?“
Luang schnitt ein Gesicht.
„Sie werden mir glauben. Die eigentliche Schwierigkeit beginnt erst bei dir, du Mann vom anderen Stern. Wir werden dich verstecken müssen. Außerdem wird es sehr teuer werden.“
„Außergewöhnlich teuer!“ pflichtete Kemul bei.
„Unterhalten wir uns darüber“, sagte Flandry und zog an seiner Zigarette. Inzwischen hatte er sich an den fremden Geschmack des Tabaks gewöhnt.
Er fuhr fort: „Ich sagte schon, daß ich ein Offizier des Imperiums sei und auch, was das Imperium heute gilt. Ich werde jetzt erzählen, was ich von dem Planeten weiß und hoffe, du ergänzt es durch deine Kenntnisse. Einverstanden?“
Sie nickte, und Dominic Flandry begann:
„Die Biocontrol fabriziert diese Pillen und verteilt sie in örtlichen Zentralen. Jeder Bürger bekommt jeden Monat eine Pille und muß sie sofort an Ort und Stelle einnehmen. Selbst die Kinder müssen ihre Rationen in der Milch erhalten, sonst sterben sie.
Von jedem Menschen sind gleich nach der Geburt die Fingerabdrücke genommen worden. Diese Abdrücke werden in einer Zentralkartei aufbewahrt und automatisch überprüft, sobald jemand seine Pillen kaufen will. Auf diese Weise kann niemand mehr erhalten, als er benötigt.
Und jeder, der Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommt, meldet sich besser sofort freiwillig der Polizei, sonst bekommt er seine Dosis nicht.“
Jedesmal, wenn Flandry einen Satz beendet hatte, nickte Luang spöttisch. Er redete langsam weiter.
„Kein System funktioniert so lückenlos, als daß es nicht irgendwo Löcher in den Netzen gäbe. Als die Herren dort oben ausfallend wurden, habe ich mich nach hier draußen abgesetzt. Ich wollte hier die Kriminellen treffen. Offensichtlich war ich auf dem richtigen Weg.
Was ich noch nicht weiß, ist, wieviel Freiheit hier eigentlich erlaubt ist. Kemul, zum Beispiel, scheint ein Berufssoldat zu sein. Soldat im Sinne der Unterwelt, versteht sich – und du, meine Liebe, bist eine Privatunternehmerin. Könnte euch die Regierung nicht sorgfältiger kontrollieren, als sie es anscheinend tut?“
Kemul begann schallend zu lachen.
„Was sollte sich Biocontrol dafür interessieren“, rief er, nach Luft schnappend, „du zahlst für deine Medizin. Und du zahlst jedesmal eine ganze Menge. In krassen Härtefällen macht man zuweilen Ausnahmepreise. Dabei aber kommt man bei der Polizei sehr genau unter die Lupe. Auch Sklavenhalter bekommen Sonderpreise für ihre Leute.
Bah – aber Kemul lebt lieber wie ein freier Mann. Und also zahlt er den vollen Preis. Woher das Geld stammt, hat Biocontrol nicht zu interessieren.“
„Aha“, fuhr Flandry sich über das Kinn, „ein einfaches Steuersystem!“
Wenn jeder Bürger Unan Besars für sein Leben alle vier Wochen den gleichen, hohen Preis zu bezahlen hatte, waren gewisse Klassen ganz erheblich benachteiligt. Große Familien zum Beispiel. Sie mußten die Kinder sehr früh in die Arbeit schicken, um den vollen Preis entrichten zu können. Das bedeutete eine schlechtausgebildete junge Generation, die kaum in der Lage war, höhere soziale Stufen zu erreichen. Die Armen wurden unterdrückt; jede Bemühung, vorwärtszukommen, ging im nackten Lebenskampf unter.
Im Laufe der Jahre wurden die Reichen immer reicher und die Armen ärmer. Auf diese Weise herrschte jetzt eine kleine Gruppe von Millionären – Kaufleute, Großgrundbesitzer und Fabrikanten – über eine ausgesaugte Landbevölkerung und ein unübersehbares Stadtproletariat.
Hätte es Kontakte mit anderen Planeten gegeben, wäre die Entwicklung Unan Besars andere Wege gegangen. Mit Ausnahme der wenigen Händlerkontakte war der Planet seit rund dreihundert Jahren völlig isoliert worden. Flandry mußte die Probleme stark vereinfachen, um den Plan seiner zukünftigen Handlungen entwickeln zu können. Auch sah er noch nicht überall klar; was war eigentlich das Mädchen Luang? Aber er hatte sich die Stadt Timur so vorgestellt, wie er sie angetroffen hatte.
„Dann ist es wohl das größte Verbrechen“, sagte er abschließend, „vor dem Personal der Biokontrolle keine genügend große Achtung zu bezeugen?“
Kemul ballte als Antwort die Faust:
„Nicht ganz. Die Biokontrolle steckt mit den Reichen natürlich unter einer Decke. Bricht man in das Haus eines Reichen ein, kostet das zehn Jahre Steinbruch, wenn man Glück hat – sonst lebenslanges Sklavendasein.“
„Habt ihr Armen und Rechtlosen eigentlich schon einmal daran gedacht“, fragte Flandry vorsichtig, „euch gegen die herrschenden Klassen aufzulehnen?“
Luang zuckte die Achseln.
„Ihr habt doch einige Waffen. Bei planvollem Vorgehen könnte eine Revolution doch sicher einen Erfolg haben?“
Luang verstand sofort, was Flandry meinte und hörte interessiert zu. Flandry führte weiter aus:
„Ich weiß, daß die Biokontrolle das alleinige Wissen für die Herstellung des Antitoxins besitzt und ihr das Geheimnis herausfinden müßt, um euer Leben erhalten zu können. Aber wenn ihr erst mit der Waffe in der Hand vor diesen Burschen steht, dann …“
„Hör zu“, sagte Luang. „Als Unan Besar kolonisiert wurde, stellte Biocontrol nur einen Teil der Regierungsgewalt dar. Biocontrol bestand aus Männern, die das Beste für den Planeten wollten. Aber der andere Teil der Regierung sah das nicht gern. Und gerade diese Gruppe stand an den großen Kesseln, in denen das Antitoxin hergestellt wurde und wird. Schließlich rissen diese Leute die Macht an sich und zwangen die anderen, sich unterzuordnen. Nun ist es so, daß die Biokontrolle das Symbol für Staat ist, und nicht angegriffen werden darf. Im Sinne des Wortes: der Staat ist gleichzeitig das eigene Leben. Stirbt Biocontrol, sterbe auch ich, stirbt der Planet …“
„Ich sehe klarer“, sagte Flandry mit einem grimmigen Lächeln. „Zuerst waren also die Techniker. Sie schufen die Lebensmöglichkeiten auf Unan Besar. Dann wurde ihnen die Macht entrissen und sie mußten tun, was die Regierung wollte. Aus Pflichtbewußtsein mischten sie weiter die Pillen, aber sie waren nichts weiter als Angestellte. Wertvolle Angestellte – sicher, aber sie hatten nichts zu sagen. Es wurde ein Leben in einem goldenen Käfig.
So kam es zu der Herrschaft einiger Menschen, die jetzt für die Isolierung Unan Besars verantwortlich sind. Sollte eines Tages die Flotte des Imperiums hier landen, wäre dieser Spuk vorbei und in alle Winde zerstoben.“
„Nicht ganz“, warf Kemul ein. An seiner Stelle sprach Luang weiter zu Flandry.
„Biocontrol blieb immer Biocontrol. Begabte Leute aus der Bevölkerung steigen immer weiter auf und bilden schließlich die Regierung.“
„Also eine Herrscherklasse von irregeleiteten Technikern. Erwiesenermaßen ist die Mentalität solcher Leute nicht die richtige für Regierungsobliegenheiten. Ich hätte eher gedacht, daß die Verwaltungsleute von Biocontrol ausgebildet werden.“
„So war es vor zweihundert Jahren“, sagte Luang. „Aber dann brachen Kämpfe aus. Schließlich wurden die Biocontrolleute abgedrängt in die Position, in der sie sich noch heute befinden. Aber – es gibt eines: Weda Tawar, von dem es auf dem gesamten Planeten Denkmäler gibt, drohte, die Kessel in die Luft zu sprengen und sich mit seinen Getreuen in Raumschiffen zu flüchten, wenn man Biocontrol nicht das letzte Recht der freien Entscheidungen überließe. Nach seiner These wäre im Zweifelsfalle das Leben auf Unan Besar ausgelöscht worden. Also übernahm Biocontrol die Herstellung der Antitoxine, ihre Verteilung, stellte die Regierungsleute, entschied souverän über die Isolierung Unan Besars und ist die einzige Macht geworden – stets unter dem Aspekt, sofort ihre Anlagen in die Luft zu jagen, wenn irgend etwas nicht klappen sollte.“
„Das erklärt die allgemeine Feigheit“, sagte Flandry erbittert.
„Glaubst du wirklich, daß sie sich in die Luft sprengen würden, wenn es zu einer Revolution käme?“ fragte er weiter.
„Ein Teil ihrer Fanatiker sicher“, erklärte Luang. „Es wäre ein großes Risiko, Mann vom anderen Stern!“
Kemul schlug mit der Faust auf den Boden.
„Hört doch endlich damit auf, euch über Biocontrol zu unterhalten. Ich weiß immer noch nicht, weshalb du zu uns gekommen bist!“
„Oder besser – warum die Polizei hinter dir her ist!“ pflichtete ihm Luang bei.
„Sie verfolgen mich, weil ich diese Zustände schnell ändern kann“, erklärte ruhig der Captain.
Kemul kam mit einem Sprung auf die Beine. Selbst Luangs kühle, grüne Augen weiteten sich überrascht.
„Willst du Kemul lächerlich machen?“ schrie er. Flandry winkte ab.
„Wie wäre es, wenn ihr alle frei wäret – freie Männer und gleichberechtigte Frauen? Offensichtlich …“
„Was heißt da frei?“ murmelte Kemul zweifelnd.
„Wenn ihr von der Biokontrolle unabhängig wäret, euer Antitoxin kostenlos oder zu einem niedrigen Preis bekämt, der von jedem aufgebracht werden könnte. Das ist möglich!
Denn ihr zahlt für die Pillen viel zuviel, eine Besteuerung, die von Dekade zu Dekade höher wird, das ahne ich.“
„So ist es“, sagte Luang, „aber die Biokontrolle sitzt an den Kesseln und weiß allein, wie die Pillen hergestellt werden.“
„Als der Planet besiedelt wurde“, sagte Flandry, „wußte niemand etwas von Chemie. Die Pioniere entwickelten erst ein Verfahren, um diese biogenetische Substanz herstellen zu können. Jedes Labor auf einem entwickelten Planeten ist in der Lage, unbegrenzte Mittel einzusetzen, um binnen weniger Wochen Riesenmengen dieser Pillen zu einem lächerlich niedrigen Preis nach Unan Besar bringen zu können …“
Luangs Lippen öffneten sich aufgeregt, und kleine, weiße Zähne wurden sichtbar.
„Und du würdest diese Aktion einleiten?“
„Ja – Bandang und Warouw fürchten, daß ich das tun werde. Das ist keine schlechte Idee. Ich kenne ein Labor auf Spica, das mir sofort helfen würde.“
Kemul schüttelte den Kopf, und sein graues Haar flog.
„Nein! Kemul geht es nicht schlecht. Jedenfalls nicht schlecht genug, um in den Käfig kommen zu wollen. Ich sage dir, Luang, liefern wir ihn aus!“
Das Mädchen betrachtete Flandry abschätzend. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine undurchdringliche Maske. Schließlich fragte sie:
„Wie willst du diesen Planeten verlassen?“
Flandry sah plötzlich mehr als nur eine Hoffnung. Aufgeregt sagte er, indem sein Blick die Wände zu durchdringen schien:
„Darüber müssen wir uns noch unterhalten. Wege gäbe es genug, aber ich weiß nicht, welcher der beste ist.“
„Glaubst du, daß es noch ein Später für dich geben wird?“
Flandry lächelte auf eine Art, die ihm Siege von Scotha bis Antares eingebracht hatten – bei den Frauen.
„Es liegt allein an dir, Luang. Ich hoffe es dringend.“
„Vielleicht will ich es“, das Mädchen zuckte mit den Achseln. „Es muß dir gelingen, mir die Notwendigkeit des Risikos zu beweisen. Kemul hat dir alles abgenommen. Wovon willst du die nächsten dreißig Tage leben?“
„Das frage ich mich auch“, sagte Flandry.
 

6.

 
Sumu, der Fette, beherrschte einen Teil Kompong Timurs. Es waren die Straßenzüge, die zwischen dem Kanal der Lotosblüten, dem großen Lagerhaus von Barahti und Söhne, dem Kanal des ertrunkenen Säufers und den miserablen Unterkünften am Rande der Sumpfstadt lagen.
Das bedeutete nichts anderes, als daß jeder Bewohner mit einem eigenen Einkommen – also Handwerker, Händler, Frachtfahrer, Priester, Wahrsager, Falschmünzer und Sklavenhändler – an Sumu einen regelmäßigen Tribut entrichten mußte.
Als Gegenleistung durften keine fremden Gangster in diesem Viertel ihrem Erwerb nachgehen – dafür sorgten die Schläger des Fetten. Er selbst besaß wohlfunktionierende Verbindungen, mit Hilfe derer er begabten Händlern zu Sondergewinnen verhalf.
Kurz: er war ein Gangsterboß wie viele andere auf Unan Besar und in Kompong Timur.
Nicht viel später, nachdem Flandry die Unterhaltung mit Luang geführt hatte, machte Pradjung, einer von des Fetten Leuten, seine turnusmäßig festgelegte Runde, um die fälligen Tribute einzutreiben. Dabei wurde ihm berichtet, daß ein neuer Märchenerzähler am Indramadjuplatz seit zwei Tagen saß und erzählte.
Pradjung beschloß, der Sache nachzugehen. Er überquerte die Hängebrücke, die zu diesem Platz führte, der von Gemüsehändlern frequentiert wurde.
Kinder lungerten an den Ständen herum, weil sich hie und da die Gelegenheit ergab, eine Modjifrucht zu stehlen. Es war also die ideale Gelegenheit und das richtige Publikum für einen Märchenerzähler.
Der Erzähler saß an dem ausgetrockneten Brunnen.
Er hielt einen Fächer in der Hand; vor ihm stand der Teller für die Trinkgelder. Aber das war auch alles, was man als üblich bezeichnen konnte. Pradjung schlängelte sich durch eine Menschenmauer, bevor er etwas sah.
Pradjung kannte den Mann nicht. Der Kerl war groß, verhältnismäßig jung und kräftig gebaut. Die Haut war blaß, die Augen tieferliegend und die Nase etwas gekrümmt. Unter dem weiten Turban war braunes Haar zu sehen. Der Akzent war hart und unbestimmbar. Auch fehlte ihm die Maniriertheit der anderen Märchenerzähler; er sprach leichtverständlich und sehr lustig.
Er erzählte gerade eine moderne Geschichte, die unverschämt zweideutig, aber ebenso unverschämt lustig war. Die Zuhörermenge kreischte vor Vergnügen.
„… und nach dieser langen und großartigen Karriere dürfte Pierre, der Überglückliche, nach Hause, um sich auszuruhn. Keine Ehrung, keine Belohnung waren groß genug für den König unter den Piloten.“
Verschämt blickte der Erzähler zu Boden.
„Doch ich, meine großzügigen und freundlichen Freunde, bin ein sehr armer Mann.“
Das Geld klapperte in den Teller. Nachdem er es in eine runde Börse geschüttet hatte, lehnte sich der Erzähler zurück, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen Schluck aus dem Weinschlauch. Dann redete er weiter:
„Die Heimat Pierres war eine der schönsten und verführerischsten Städte. Sie hieß Paris. Dort …“
„Moment!“
Pradjung durchbrach den innersten Kreis und blieb vor dem Erzähler stehen. „Wie heißt du, Fremder, und woher kommst du?“
Der Erzähler sah auf. Seine Augen waren von grauer Farbe.
„Du sprichst nicht die Worte, o Freund, mit denen man eine Freundschaft beginnt.“
Pradjung winkte verächtlich ab.
„Hier befiehlt Sumu, dessen Nachkommen das Universum bevölkern mögen. Wer hat dir verdammtem Ausländer erlaubt, hier deinem Gewerbe nachzugehen?“
„Es hat mir niemand verboten, es zu tun, o Freund!“
Pradjung fühlte sich durch die freundliche Antwort nicht herausgefordert. Außerdem nahm der Bursche genügend ein, um Tribut zahlen zu können.
 „Neue Männer, die gut sind, sind uns stets willkommen. Aber er wird dich sicher bestrafen, Sumu, meine ich …“
„Dessen Nachkommen das Universum bevölkern mögen?“
„Derselbe. Bestrafen, weil du nicht zu ihm gekommen bist oder zu seinen Männern.“
Der Erzähler stand sofort auf.
„Bei allen Göttern, hoffentlich nicht. Bringe mich zu deinem Gebieter, o Freund!“
Sumu, der Fette, trug seinen Beinamen völlig zu Recht. Er räkelte sich in seinem Liegestuhl, ordnete mit einer Hand Papiere und trank mit der anderen aus einer Tasse Tee. Neben ihm lag eine Sklavin und eine Maschinenpistole. Zwei bewaffnete Leibwächter standen in den Ecken der Terrasse. Über ihnen war ein weißes Sonnensegel gespannt.
„Was ist?“ Sumu hob sein Doggengesicht und zwinkerte kurzsichtig.
Pradjung schob den Erzähler nach vorn.
„Dieser Wahnsinnige hat zwei Tage lang am Indramadjuplatz Märchen erzählt. Aber als ich ihm sagte, er solle dir seine Ergebung bekunden, dir, dem erhabensten aller Herren …“
„Dessen Nachkommen das Universum bevölkern sollen“, sagte der Erzähler schnell und ehrfürchtig.
„… da erging er sich in Verwünschungen, bis ich ihn mit dem Dolche hierhertrieb.“
Sumu sah den Fremden an und fragte nicht unfreundlich:
„Wie heißt du, und woher kommst du?“
Der Fremde zitterte unter Pradjungs Griff, als ob ihn fröstelte.
„Dominic ist mein Name. Ich komme von Pergunungan Gradjugang. Es liegt jenseits des Tindjilozeans.“
„Soso“, nickte Sumu weise. „Und warum hast du mich nicht gleich nach deiner Ankunft aufgesucht? Jedermann hätte dir meine Wohnung nennen können!“
„Ich kannte die Spielregeln nicht“, sagte Dominic schüchtern. „Ich dachte, mit dem Erzählen schnell einige Münzen verdienen zu können!“
„Sind aber mehr als nur ein paar Münzen“, verbesserte ihn Sumu. „Du hast meine Rechte mißachtet – aber es sei dir vergeben. Du kanntest sie nicht. Laß sehen, was du verdient hast, dann werden wir uns über die Strafe unterhalten und über die Höhe der Abgaben.“
Pradjung griff nach Dominics Geldkatze. Dominic trat einen Schritt zurück und warf Sumu die Börse zu.
„Hier, Tuan“, rief er schnell, „trau diesem deiner unwürdigen Diener nicht – er hat Schlangenaugen und kein Gewissen. Zähl die Münzen selbst; es sind die Einnahmen zweier Tage und einer Nacht. Du kannst dich am Platz selbst erkundigen.“
„Und was hast du sonst noch alles versteckt, du Hundesohn“, brüllte Pradjung und zielte mit seinem Dolch nach Flandrys Bauch. „Zieh deine Fetzen aus!“
Es stellte sich heraus, daß in dem Kilt außer Flandry selbst nichts steckte. Aber in den Turban war ein Päckchen eingebunden. Pradjung faltete es vor Sumus blinzelnden Augen auseinander. Auf der Terrasse entstand ein lähmendes Schweigen.
Das Päckchen bestand aus einer Bluse von einer hier unbekannten Art und wunderbaren Färbung. Der Stoff war so fein, daß man ihn zu einem winzigen Paket zusammenfalten konnte. Weiter befanden sich eine Präzisionsuhr mit einem Spezialzifferblatt darinnen und ein Umschlag. Er enthielt Karten, Geld und Papiere mit fremdartiger Beschriftung.
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Sumu hob abwehrend beide Hände.
„Neun Stäbchen Weihrauch für die Götter des Tempels!“ Dann sah er auf Dominic, der zitternd vor ihm kniete. „Nun?“
„Tuan!“ wimmerte Dominic, „nimm mein gesamtes Geld. Ich bin ein Armer, der ärmste aller deiner unwürdigen Sklaven – aber laß mir den wertlosen Plunder. Es sind Andenken an meine alte Mutter!“
Sumu wischte sich den Schweiß von der Stirn.
„Wertlos? Das glaube ich nicht. Erzähle jetzt die Wahrheit, Märchenerzähler. Ich rate es dir gut!“
„Ich schwöre vor dem Gott mit drei Köpfen, daß ich bisher stets die Wahrheit gesprochen habe!“
„Dann los“, sagte Sumu heiser. „Ich bin nicht grausam, und ich möchte dich nicht foltern lassen. Besonders deshalb nicht, weil dies Pradjung besorgt, der dich nicht zu lieben scheint.“
Dominic verbeugte sich bis zum Boden.
„Es ist nichts als ein Familiengeheimnis“, bettelte er unterwürfig, „es würde für dich, Tuan, kaum ein Gewinn sein, es zu kennen!“
„Wenn es nur das ist, dann kannst du sicher sein, daß ich es bewahren werde. Jeder, der hier ein Geheimnis ausplaudert, verschwindet im Kanal.“
Und Dominic begann zu erzählen.
„Georg, das ist mein Bruder, fand das Raumschiff.“ Dominic stotterte, und seine Hände zitterten. „Er ist Holzfäller und arbeitet in den Bergen. Das Raumschiff kam von einem anderen Stern, vielleicht vom sagenhaften Roten Stern oder sogar von Terra. Wir wissen es nicht.
Man erzählt, daß die Biocontrol manchmal von dort Besucher in der Nacht empfängt. Jedenfalls müssen die Maschinen dieses Schiffes versagt haben; es stürzte in den Urwald. Sicher war es vor langer Zeit, denn der Dschungel hatte das Schiff überwuchert. Er konnte aber das Metall nicht zerstören. Wilde Tiere krochen in dem Schiff herum; sie hatten wohl auch die Knochen der Besatzung herausgeschleppt.
Aber die eisernen Türen der Vorratsräume waren unangetastet. Mein Bruder Georg stieg hinein und betrachtete die Wunder, die sich ihm dort boten.“
Flandry erzählte über eine halbe Stunde lang von den Wundern im Innern des Raumschiffes.
„Selbstverständlich konnte er die Dinge nicht mitnehmen“, sprach er stockend und unsicher weiter, als habe er Angst, jeden Moment niedergeschossen zu werden. „Zum Beweis nahm er diese Sachen und brachte sie zu uns. Er sagte, daß er und ich genügend Geld sparen sollten, um eines Tages diese Sachen bergen zu können. Wie, das wußten wir beide nicht, denn wir waren sehr arm. Wir sagten auch unserem Herrn nichts davon, sonst hätte er uns die Sachen gestohlen und uns überdies noch bestraft.
Wir sprachen nur im geheimen darüber; Georg hatte mir aber niemals gesagt, wo das Schiff lag. Und so blieb das Geheimnis bei ihm aufgehoben!“
Sumu rutschte unruhig und gespannt in seinem Stuhl.
„Und? Weiter …“
„Nun, wie es so ist bei armen Leuten. Ich war ein Landpächter vom Großgrundbesitzer Kepuluk – Georg ein Holzfäller. Vor lauter Nachdenken über unseren Schatz vernachlässigten wir unsere Arbeit. Die Aufseher brachten uns mit den Elektrostöcken wieder auf die Felder, aber wir fanden keine Ruhe. Georg verlor sein Land und brachte seine Familie zu mir. Aber ich konnte kaum meine Familie ernähren, und so gerieten wir schnell in die Schuld Kepuluks. Georg hatte eine junge und schöne Frau, die Kepuluk für die Schuld in Zahlung nahm. Georg lief Amok und überfiel Kepuluk. Sechs Männer konnten ihn nicht bändigen.“
„Und nun ist er tot?“ schrie wütend Sumu.
„Nein“, sagte Dominic, „nicht ganz. Er arbeitet jetzt als Sklave auf den Feldern Kepuluks. Mir wurde meine Farm genommen, und ich schlug mich allein durch. Ich brachte meine Familie unter und machte mich davon.“
„Warum?“
„Es gab in Pegunungan Gradjugang keine Arbeit, die mich ernähren konnte – ich konnte mir zuletzt kaum mehr die Pillen leisten. Ich hatte Talent zum Märchenerzählen und kam langsam auf meiner Wanderung zum Ozean.
Als Heizer kam ich auf einem Schiff unter, das mich hierherbrachte. Vom Hafen Tandjung lief ich zu Fuß nach Kompong Timur. Hier wollte ich meinen Lebensunterhalt verdienen, aber …“
„Ja? Sprich weiter“, keuchte Sumu.
„Die Götter hassen mich, Tuan. Es sah alles so einfach aus: Ich hoffte, einen Gönner zu finden, einen ehrlichen Mann, der mich nicht übervorteilen würde. Ich hätte ihm gegen eine kleine Bezahlung und Arbeit in seinem Haus als Gegenwert diese Geschichte erzählt.
Der Mann müßte natürlich reich genug sein, um Georg von Kepuluk zu kaufen und eine Expedition auszurüsten. Aber ich finde niemanden!“
„Schweig!“ sagte Sumu, der Fette, und dachte angestrengt nach.
Endlich sagte er:
„Es scheint, daß sich dem Glück wieder eingestellt hat, Dominic. Ich habe einige Ersparnisse, die ich anlegen würde, wenn Aussicht auf Gewinn besteht.“
„O Tuan, deine Gnade sprengt die …“, flüsterte ungläubig Dominic.
„Du brauchst meine Füße noch nicht zu küssen. Ich habe keine Zusage gegeben. Aber – wir wollen zuerst essen und können uns dann weiter unterhalten.“
Das folgende Gespräch zog sich natürlich in die Länge.
Sumu war geduldig, und Flandry hatte Antworten auf alle Fragen. Er hatte, sagte er, zwei Jahre Zeit gehabt, um über alles nachzudenken. Eine Expedition in die Berge würde eine Menge Geld kosten. Sie würde nicht hier in der Stadt ausgerüstet werden – das würde Aufmerksamkeit erregen, mehr kosten und Warouw auf den Plan rufen. Nein – das Geld mußte heimlich auf Schleichwegen bis nach Pegunungan Gradjugang geschmuggelt werden. Dort müßten Sumu und seine Leute als Hartholzgroßhändler auftreten, einem Handelszweig, der bisher noch nicht genügend ausgebaut worden war.
Sie konnten einige erfahrene Sklaven kaufen und so mit dem Bruder Georg in den Dschungel, der das Raumschiff versteckte, vordringen. Hatte man die Ladung des Schiffes zusammen mit dem Holz wieder zurück nach Kompong Timur geschleust, mußte sie vorsichtig – über Jahre verteilt – verkauft werden.
Die Nacht und andere folgende Nächte, verbrachte Dominic als Gast im Hause Sumus. Sein kleines Zimmer hatte zwar kein Fenster, aber es war gemütlich. Dafür brachte eine Tür Dominic in die Baracke der Leibwächter des Fetten. Dominic erzählte freche Geschichten, riß pausenlos Witze und unterhielt die Burschen. Er brachte ihnen ein neues Kartenspiel bei, das er Poker nannte. Die Wächter spielten es mit Dominic in jeder freien Minute, obwohl er ihnen beträchtliche Summen abgewann.
Aber sie sahen, daß er nicht schwindelte, sondern ehrlich besser war als sie.
Aber eines Tages würden sie alles wieder zurückgewinnen – sie hatten eine asiatische Geduld.
So auch Sumu.
Er drängte das Projekt nicht, stellte aber in aller Stille Nachforschungen an. Ein Obsthändler, der manchmal Früchte von Kepuluk erworben hatte, schilderte die Bergbewohner jenseits des Ozeans als Männer von dem Aussehen Dominics. Das Kapital, das Sumu aufbringen mußte, war mehr als beträchtlich. Es waren einhunderttausend Silbermünzen für den Anfang. Pradjung und Mandau – zwei Leute von Sumus seltsamen Wächtern – sollten Dominic nach Tandjung begleiten. Bis die Gesellschaft jenseits des Ozeans angekommen war, würden andere Männer zu ihnen stoßen, so daß sie dort sofort zu handeln beginnen konnten.
Dominic stieg nach Sonnenuntergang in das Boot.
Es war ein relativ modernes Schnellboot, das mit Mandau und Pradjung auf ihn wartete. Nachdem Dominic von Sumu den genauen Schleichweg durch die Stadt flußaufwärts geschildert erhielt, küßte er die Zehen Sumus, blickte liebevoll auf die Silberkiste und stieg ein. Der Weg führte durch den Kanal der brennenden Lichter. Langsam fuhr das Boot durch das schwarze Wasser. Er näherte sich der Brücke, an der Amahai weinte.
Dominic griff langsam nach dem Schalter, der Motor und Beleuchtung kontrollierte. Er drehte ihn herum. Die Positionsbeleuchtung erlosch.
„Zum Teufel …“ Pradjung sprang auf, aber Dominic huschte schnell unter das fache Überdach der Kabine. Das Boot rammte schwer gegen einen Brückenpfeiler. Pradjung zog den Revolver, den ihm Sumu gegeben hatte und sprang auf Dominic zu. Flandry schlug ihm die Waffe aus der Hand, sie fiel klatschend ins Wasser. Das Boot trieb steuerlos unter der Brücke hindurch, und plötzlich federte ein schwerer Körper auf das Deck hinunter. Das Boot erzitterte unter dem Aufprall. Mandau versuchte, den Angreifer zu fassen. Plötzlich sah Dominic, wie der Körper des Wächters durch die Luft wirbelte und weit vom Boot entfernt in den Kanal fiel.
Pradjung zog seinen Dolch und umkreiste lauernd Dominic, der neben den niedrigen Deckaufbauten stand. Als er auf ihn lossprang, packte Flandry den unbewaffneten Arm, warf den Körper des Angreifers mit einem Judogriff über seine Schulter. Das Messer klirrte auf den Bootsboden, und Pradjung blieb betäubt liegen.
Kemul warf ihn ans Ufer, wo der Mann zwischen den Büschen liegenblieb.
Eine halbe Stunde später …
Sie standen in Luangs Quartier über der Taverne und hatten die Kiste geöffnet. Kemul und das Mädchen starrten auf das Geld.
„Einhunderttausend Silbermünzen, das Kleingeld der Spielgewinne, eine Maschinenpistole und einige Erfahrungen – wir sind reicher geworden!“ sagte Flandry und steckte seine Waffe, die ihm Kemul aufgehoben hatte, wieder ein. Das Mädchen bot Zigaretten an und zündete sich eine an. „Gut“, sagte sie und stellte eine flache Schachtel auf den Tisch.
„Der übliche Schwarzmarktpreis für eine Pille ist zweitausend. Hier sind zehn Kapseln – du hast Kredit für vierzig weitere.“
Flandry lächelte.
Luang wurde von dem sanften Licht in der Hand des Bronzegottes beleuchtet. Das Mädchen trug eine rote Blüte in dem Haar und hatte heute abend die Augen mit einem leuchtenden Blau geschminkt. Trotz ihrer Sachlichkeit klang ihre Stimme etwas wärmer, stellte Flandry fest.
„Du hast unerhörtes Glück gehabt“, stellte sie fest. „Vor zwei Tagen hat Warouw einen Steckbrief herausgegeben. Eine Belohnung für den, der dich tot bringt und eine größere für den, der dich lebend fangen kann.“
Die Luft war heiß und schwül, aber Flandry stand der kalte Schweiß auf der Stirn.
„Es gehört zu meinem Beruf, solche Dinge zu drehen“, sagte er. „Was schulde ich dir für das Hemd, die Uhr und die Brieftasche? Es war sehr gütig, sie mir als Spieleinsatz zu leihen.“
Das Mädchen biß sich auf die Lippen.
„Ich wollte es nicht, aber …“, sie brach ab und zog den Rauch tief in die Lungen. Ihre Wangen füllten sich mit Schatten. Sie sagte rauh und plötzlich ernst geworden:
„Du bist sehr klug, Mann vom anderen Stern. Außer Kemul hatte ich niemals jemanden, dem ich trauen konnte. Alle betrügen mich – du bist, glaube ich, ein guter Geschäftspartner.“
Kemul gähnte.
„Es ist Zeit, daß Kemul schlafen geht“, sagte er müde, „morgen reden wir weiter. Der Captain ist gut, Luang, aber Kemul denkt, daß Dominic aus Kompong Timur verschwinden muß. Jedenfalls so lange, bis Warouw und Sumu ihn vergessen haben.“
„Gut“, sagte Luang, „wir reden morgen weiter.“
„Schlafe gut“, antwortete der zernarbte Riese leise. „Komm, Dominic – Kemul hat für dich noch ein Bettchen.“
„Gute Nacht, Kemul und Dominic“, sagte Luang.
Die Männer wandten sich zur Tür. Als sie sich hinter ihnen geschlossen hatte, stand Luang noch lange am offenen Fenster und sah in die dunkle Nacht hinaus.
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Zweitausend Kilometer in gerader Linie von Kompong Timur entfernt türmten sich Berge zum Himmel, beherrscht vom Gunung Utara, dem stillen Vulkan. Am Morgen nach der Ankunft trat Flandry aus dem Tunnel des Gästehauses. Der Stollen zog sich gerade durch den Basalt des Berges. In den Zimmern rechts und links dieses Korridors sorgten Entlüftungsanlagen und Tageslicht aus großen Lampen für eine gewisse Bequemlichkeit; es war ein alter Nebenkrater des Utara.
Der größte Teil der Stadt war an den Hängen des Gunung Utara auf diese Weise gebaut. Flandry konnte gerade unter sich, jenseits des breiten Felsenbandes, einen schroffen Zacken schwarzgrau geäderten Basalts sehen, einen Meter tiefer begann der dichte Nebel, der das Tal ausfüllte.
Weit entfernt klangen Stimmen und Maschinengeräusche durch den Nebel, die Luft war dünn. und Flandrys Atem dampfte. Es waren mehr als zweieinhalbtausend Meter über Meereshöhe. Dominic zog, die Kapuzenjacke enger, die er nach Art der Einheimischen zusammen mit Stiefeln, Strümpfen und einem grobgewebten Hemd zum Kilt trug.
Unter ihm war das Brummen, das nicht von einer Maschine stammen konnte. Der Boden zitterte leicht. Flandry wollte die Pause vor dem Frühstück dazu benutzen, sich hier etwas umzusehen. Er hatte eine lange Reise hinter sich.
Man hatte ihn nicht einfach zu irgendeinem Versteck gebracht, sondern hatte ihn begleitet. Luang und Kemul waren mitgekommen. Jemand, der den Mund halten würde, hatte sie in der darauffolgenden Nacht über den See gebracht. Dann hatten sie sich eine Kabine auf einem motorisierten Floß gemietet und waren den Fluß Ukong hinaufgefahren.
Kemul hatte sich während der langen Fahrt nur mit seiner Marihuanapfeife beschäftigt. Endlich legte das Floß bei Muarabeliti an. Die Einschienenbahn hatte sie in einem Abteil erster Klasse quer über den Kontinent gebracht.
Tagelang reisten sie durch Dschungel, überflutete Reisfelder und große, sorgfältig angelegte Pflanzungen. Flandry hatte der Szenerie große Aufmerksamkeit geschenkt und sich mit Luang unterhalten, die ihm wesentliche Dinge über den Planeten sagen konnte. Und jetzt hielten sie sich in Gunung Utara versteckt – so lange, bis die Biokontrolle annehmen konnte, daß Flandry nicht mehr am Leben war.
Und dann?
Flandry hörte das Klicken hochhackiger Schuhe und wandte sich um. Luang kam aus dem Tunnel. Sie hatte sich mit einer feuerroten Tunika und einer knappsitzenden Jacke an das Klima angepaßt. Ihre Erscheinung war selbst jetzt vor dem Frühstück anziehend.
„Du hättest mich wecken sollen, Dominic“, sagte sie.
„Hätte ich das?“ fragte er. „Ich habe an Kemuls Tür gerüttelt, aber er war noch im Land der süßen Träume.“
Sie hielt ihren Kopf in die kühle Luft des Morgens.
„Das ist eine Stadt, in der man nicht lange schlafen kann. Hier arbeiten die Männer viel, und das Geld fließt schnell. Die Stadt ist sehr gewachsen, seitdem ich zum letztenmal hier war.“
„Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Flandry und faßte sie am Arm.
„Kein Aufsehen erregen“, sagte sie.
„Kann ich mich so sehen lassen?“ fragte er zurück.
Sie sah ihn prüfend an.
Seinen Bart brauchte er nur einmal täglich zu rasieren, und sein Haar war schwarz gefärbt. Haftschalen machten die Augen dunkelbraun; auch die Haut war von der Sonne gebräunt. Es blieben nur noch seine Größe übrig und die für Pulao ungewöhnliche Form des Gesichts.
„Ja“, sagte sie, „wenn du stets betonst, daß du von der anderen Seite des Ozeans stammst.“
„Warum sind wir eigentlich hierhergefahren?“ fragte er.
„Ich hatte es dir bereits erklärt. Hierher kommen jeden Tag Hunderte fremder Menschen – niemand kümmert sich hier um einen Fremden.“
Flandry hob den Kopf. Ein Schimmer schwacher Helligkeit erschien über den Nebeln. Im Osten schob sich die Sonne über den mächtigen Bergrücken.
Es schien sorglos zu sein, eine große Stadt direkt in die Hänge eines Vulkans zu bauen. Luang hatte berichtet, daß der Vulkan nahezu erloschen war. Die Glut seines tiefsten Innern stellte eine gewaltige Kraftquelle dar, die das Leben in der Stadt angenehmer machte. Der Krater aber war vor wenigen Wochen zu neuer Aktivität angeregt worden durch ein Beben tief in seinem Innern. Er war zur Zeit aktiv, und tiefe Lavagräben waren ausgehoben worden. Aber niemand dachte an eine Gefahr. Als sich der Nebel lichtete, erkannte Flandry die Fortsetzung des gewundenen Weges, der sich nach unten schlängelte. Es roch durchdringend nach Schwefel.
„Es wird uns eine Weile hier gut gefallen“, meinte er, „aber was beginnen wir dann?“
„Zurück nach Kompong Timur oder irgendwohin – es gibt viele Städte auf Unan Besar, die ich noch nicht kenne. Überall können wir bleiben.“
Flandry meinte besorgt:
„Das ist es eben. Ich bin der einzige Mann, der Unan Besar von der Diktatur der Biokontrolle befreien kann, und ich muß mich verstecken. Ich muß zu meinem Schiff zurück, das ist alles, was ich will.“
„Aber du wirst noch warten müssen, Dominic“, sagte das Mädchen. „Ich kann mir denken, daß die Gegend um dein Schiff einem Polizeilager gleicht.“
„Das weiß ich“, entgegnete Flandry grimmig, „und ich schwöre es dir – es fällt mir etwas zu diesem Thema ein.“ Er blickte an Luang vorbei nach unten.
Weit unten am Hang zwischen Absätzen, Klippen und Geröllbändern wurde ein Fließband montiert, um das erzhaltige Gestein in die Raffinerieanlagen zu transportieren. Wie Ameisen krochen Männer über rutschendes Gestein. Aufseher mit elektrischen Stöcken bewegten sich zwischen ihnen. Die Sonnenstrahlen zerschnitten den Nebel wie glühende Lanzen und erreichten das Land hinter dem Gebirgseinschnitt.
Zwischen dem rotschwarzen Gestein erschien das Land ungeheuer grün; dort lagen die Reisfelder, in denen Frauen und Kinder arbeiteten. Sie waren wieder zu den Methoden der Frühzeit gelangt, nachdem einige Generationen lang modernste Ackerbauarten betrieben worden waren.
„Dank eures Gesellschaftssystems seid ihr so rückständig geworden, daß ihr in hundert Jahren die Flöße treideln werdet und die Wagen mit Zugtieren fortbewegen werdet – wenn nicht etwas geschieht.“
Flandry drehte sich um und sah in Luangs lächelndes Gesicht.
„Und ich und du werden in den Gräbern ruhen. Suchen wir uns ein Teehaus – ich bin hungrig!“ sagte sie.
Später, als sie sich an einem gedeckten Tisch gegenübersaßen, sprach Flandry weiter.
„Wenn man deinen Landsleuten Bildung vermittelte, dann würden sie lernen, Maschinen zu gebrauchen. Maschinen arbeiten schneller und noch billiger als Menschen. Wenn sich Unan Besar an den Rest des Universums anschließen würde, würde sich alles das schnell ändern.“
Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
„Das alles kümmert mich wenig.“
„Halte mich nicht für uneigennützig“, sagte Flandry› und trank seinen Tee aus. „Ich möchte auch wieder hier fort. Auch für dich und deine schnelle Intelligenz wäre ein Besuch auf einem modernen, neubesiedelten Planeten sehr interessant. Man würde sich um deine exotische Schönheit reißen, das verspreche ich dir.“
„Ich sehe trotzdem keinen Weg, der von Unan Besar wegführt. Aber dein Köder ist sehr verlockend.“
Sie lachte.
„Wenn du auch hier wegkommst“, sagte sie, „wird es mindestens zwei Monate dauern, bis deine Meldung überprüft ist. Bis dahin hat die Biokontrolle ihre Kessel in die Luft gesprengt, und du wirst einen Planeten voller Leichen wiederfinden.“
„Du könntest mit mir fliegen!“ meinte er, um ihre Reaktion zu sehen.
„Mich interessiert weniger, was mit diesen Leuten geschieht, aber ich möchte nicht zu ihren Mördern gehören.“
„Das kann ich verstehen“, sagte er hastig, „ich werde auch vermutlich nicht offen abfliegen. Ich werde mich wahrscheinlich auf ein Schiff der betelgeusischen Händler schmuggeln.“
„Auch die Schiffe vom Roten Stern werden genau kontrolliert.“
Sie zahlten und verließen das Teehaus. Vor ihnen erstreckte sich das schwarze Band der Straße abwärts. Luang griff nach Flandrys Arm und ließ sich führen.
Ein Ingenieur in einer prachtvoll verzierten Tunika ließ sich mit der Arroganz einer gutbezahlten Position von zwei Arbeitern einen Weg durch das Volk bahnen. Ein Priester in gelbem Gewand schritt würdevoll daher, in der Hand einen Gebetskranz. Aus einer Grotte schnitt ein uralter Mann dem Priester eine Grimasse. Der Alte war ein Astrologe. Ein Händler schrie laut die Qualität seiner Früchte aus, und eine Mutter riß ihr Kind vom Abgrund zurück. Eine andere kochte vor dem Eingang ihrer Höhle, und eine junge Frau warf feurige Blicke nach einem offensichtlich verwirrten Dschungelbewohner. Ein Schmied sang plärrend zu seiner Arbeit, ein Teppichverkäufer lockte mit seinen Webwaren, und über allem lagen der Staub und der Lärm des Vormittags.
Darüber, zwischen den letzten Nebelfetzen, zog ein Raubvogel stolze Kreise. Das Sonnenlicht färbte seine Schwingen golden.
Von hier aus hatte man einen ausgezeichneten Blick über die Stadt; hinter ihr erstreckte sich der Berghang der Erzhalde. Dahinter war erstarrte Lava, durchsetzt von Fördertürmen und Bohranlagen. Dahinter wieder erhob sich die Südflanke des Vulkans, die bis hierher reichte, bis zu der Stelle des alten Kraters. Der eisige Wind fegte die vulkanischen Dämpfe hinweg.
„Dort unten ist eine Verteilungsstelle“, sagte Luang plötzlich und deutete auf das Gebäude. „Ich werde dort gleich meine Pille abholen. Heute bekomme ich meine Dosis.“
Flandry blieb draußen stehen.
Natürlich hatte Luang noch Pillen, aber nur ein toter Mensch konnte es sich leisten, seine Pillen nicht abzuholen.
Der Geschäftsraum war klein, aber gut eingerichtet. Eine Tür führte in eine Art Wohnung, und die andere Tür war gesichert wie ein Banktresor. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann mittleren Alters. Sein Kopf war glattrasiert, und er trug eine Robe mit dem Abzeichen einer offenen Hand. Er war nicht führendes Mitglied von. Biocontrol. Er lächelte Luang an.
„Guten Tag. Ich habe Sie früher nie gesehen, Gnädigste.“
„Ich bin erst heute mit meinem Freund angekommen“, antwortete sie. Der Mann sah aus dem Fenster auf Flandry, der unter der Tür wartete. Luang zählte zehn Silberstücke auf den Tisch, den Kaufpreis. Der Mann schaltete eine Elektronenmaschine ein. Luang legte ihre Hände flach auf den Tisch, die Maschine blinkte und summte.
Flandry würde das System erklären können. Die Abdrücke wurden an die Zentralkartei in Kompong Timur übermittelt. In Sekunden wurde eine Personalkarte aus einem Speicher geholt, das Datum der letzten Ausgabe mit dem heutigen Tag verglichen und dann das neue Datum gestempelt. Dann gab die Zentralmaschine die Erlaubnis zur Auslieferung der Pille. Als Luang die Hände wieder hob, schaltete sich die Maschine ab. Der Angestellte trat an den Tresor.
Die Tür öffnete sich lautlos. Der Angestellte kam zurück und händigte Luang eine der blauen Pillen aus.
„Einen Augenblick, meine Liebe, einen Augenblick!“
Er holte einen Becher voll Wasser und reichte ihn ihr.
Dankend trank Luang und schluckte die Pille hinunter. Dann gab sie den Becher wieder zurück.
„Wo wohnen Sie in unserer Stadt, Gnädigste?“ fragte der Angestellte.
„Im Augenblick im Gasthaus zu den neun Serpentinen!“ Luang war über die Frage verärgert, aber sie durfte nicht riskieren, zu einem Verteiler unhöflich zu sein. Man riskierte immerhin, daß er seine Macht ausnützte und durch irgendwelche technische Kniffe verhinderte, daß man seine Pille bekam.
„Das ist nicht das Richtige. Soll ich Ihnen etwas Besseres vorschlagen? Haben Sie Zeit – könnten wir darüber sprechen?“ fragte der Mann.
Luang schüttelte den Kopf.
„Meine Geschäfte zwingen mich zur Eile. Aber vielleicht reden wir einmal darüber.“
Sie ging hinaus und hakte sich wieder bei Flandry unter. Sie gingen weiter die Hauptstraße hinunter und sahen dem Treiben der Menge zu. Plötzlich riß sich Luang von ihm los.
„Ich bin sofort wieder da“, sagte sie und war binnen weniger Sekunden in der Menge verschwunden.
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Er ging langsamer. Schwatzende Arbeiter kamen vorüber und zwangen ihn, auszuweichen. Erst nach einer Weile merkte er, daß er neben einer Mauer stand und nach unten sah. Dort arbeitete eine Verhüttungsanlage. Gelber Rauch verbreitete sich aus vielen Kaminen. Anscheinend wollte man mit dem Kegel des Vulkans konkurrieren. Was hatte nur Luang plötzlich gehabt? Sollte sie ihn verlassen haben, so war er wieder dort, wo er angefangen hatte. Aber er hatte noch ihre Sachen in der Herberge.
Flandry ging etwas weiter und lehnte sich über die Mauer nach vorn. Neben ihm stand ein verkümmerter Baum, der seine Äste traurig über den Abgrund hielt. Flandry zündete sich eine Zigarette an und wartete. Er lehnte gegen den Stein, hinter einem scharfen Knick, den die Mauer machte und sah die Menschen auf der Straße an. Das Bild war nicht bunt, denn jede Farbe wurde hier von Schmutz und Staub überlagert.
Ein junger Mann kam vom gegenüberliegenden Rand der Straße auf die Mauer zu. Mit Ellenbogen und Händen machte er sich einen Weg zwischen den Leuten und Fahrzeugen frei. Er hatte ein rundes Gesicht und war schlank. Er sah so aus, als ob er lange nichts mehr gegessen hätte und nur noch seinen Kilt besaß. Der Kilt war wertvoll, aus einem grünen Seidengewebe.
Irgend etwas in Flandrys Hirn alarmierte ihn. So sahen Amokläufer aus oder Männer, die etwas Besonderes vorhaben. Der Knabe stieg schnell und zielbewußt auf die Mauer neben dem großen Manne, den er nicht sah und starrte in den fahlen Himmel von Unan Besar. Das Sonnenlicht spielte auf dem Stoff. Dann sprang der Junge.
Flandry schnellte hoch und griff mit beiden Händen um die Fußgelenke des Jungen. Dann wurde er hart auf die Mauerkrone gerissen. Langsam und mit angespannten Muskeln zog Flandry den Jungen wieder hoch. Er lehnte ihn gegen die Mauer und sah, daß er bewußtlos war.
Die Menge hatte einen Moment lang gehalten und das Schauspiel genossen, jetzt zerstreute sie sich wieder und verlief sich. Aber ein Polizist war aufmerksam geworden und näherte sich Flandry und dem Jungen.
„Was ist los?“ fragte er grimmig.
„Nichts“, lächelte Flandry zurück, „der Junge war ein wenig zu sorglos und hatte einen Unfall.“
„So – ich hatte den Eindruck, daß er sich herunterstürzen wollte!“
„Es war nur ein Scherz“, meinte Flandry. „Knaben sind Knaben.“
„Falls er einen Arbeitsvertrag hat oder Zwangsarbeit zu leisten hat, ist Selbstmord Vertragsbruch. Versuchter Selbstmord wird mit Auspeitschen bestraft.“
„Nein, er ist frei. Ich kenne ihn, Hüter des Gesetzes.“
Der Polizist schüttelte den Kopf und wies auf den Jungen.
„Selbst ein freier Mann hat kein Recht, sich innerhalb der Stadtgrenzen zu Tode zu stürzen. Er hätte dort unten jemanden verletzen können. Außerdem hätte ein anderer die Überreste wegräumen müssen. Sie beide kommen mit, damit die Sache untersucht werden kann.“
Flandry war auf alles gefaßt gewesen. Er lachte den Polizisten an und griff in seinen Kilt. Das durfte nicht geschehen.
„Ich schwöre, daß es nur ein Unfall war, Hüter. Ich bin ein Geschäftsmann.“ Flandry zog seine Geldbörse heraus und griff hinein.
„Ich habe jetzt leider keine Zeit, lange Erklärungen abzugeben. Nehmen Sie diese zehn Silbermünzen und befriedigen Sie die Ansprüche, die eventuell erhoben werden könnten. Ist das nicht einfacher?“
Der Polizist grinste breit und nickte.
„Wenn Sie glauben?“
„Sicher. Sehen Sie, Sie kennen diese Stadt und ihre Bräuche, während ich nur seit kurzer Zeit hier bin. Bitte, Hüter des Gesetzes, belasten Sie nicht mein Gewissen und nehmen Sie die Münzen. Falls jemand entschädigt werden muß, tun Sie es?“
„Aber gern. Es wird wohl das beste sein, nachdem ich mich vergewissert habe, daß niemandes Rechte verletzt worden sind.“
Flandry kniete sich neben den Jungen nieder und hob dessen Kopf an. Langsam kam der Bewußtlose wieder ins Leben zurück.
„Ich freue mich stets, wenn ich einem Manne von Diskretion begegne!“ lächelte Flandry, als der Polizist sich entfernte. „Nimm es nicht so schwer, mein Sohn.“
Ein verkrampftes Flüstern war die Antwort. Es kam aus dem Mund des Jungen.
„O Tuan, warum hast du mich festgehalten? Nun fängt das ganze Elend wieder an.“
Flandry wurde etwas grob.
„Unsinn“, sagte er hart, „kannst du aufstehen? Hier, halt dich an mir fest.“
Der Junge kam auf die Füße, stand einen Augenblick unsicher da und atmete dann tief ein. Flandry wußte, was hier vorgegangen war.
„Wann hast du das letztemal gegessen?“ fragte er.
„Ich weiß es nicht mehr“, antwortete der Junge. Er rieb seinen Kopf in den Händen.
„Komm mit“, ordnete Flandry an, „ich werde dich zum Mittagessen einladen.“
In die Augen des Jungen kam etwas Stolz.
„Ein Mann aus Ranau nimmt keine Brosamen.“
„Gleich werde ich dich hier verprügeln, wenn du nicht augenblicklich mit mir kommst. Ich werde dir keine Brosamen vorsetzen.“
Plötzlich weinte der Junge. Flandry übersah die Tränen. Seine Vermutung war also richtig. Der Junge hatte keine Arbeit und war halb verhungert. Er war fremd hier. Flandry konnte ihn nicht sterben lassen – außerdem erfuhr er jetzt vermutlich mehr über Unan Besars unbekannte Teile. Sie fanden schon nach hundert Schritten ein Teehaus. Hier war ein rotes Sonnensegel zwischen zwei Wänden ausgespannt, und die Gäste saßen windgeschützt. Flandry fand einen freien Tisch und setzte sich dem Jungen gegenüber.
„Eine Portion Tee mit Arrak für jeden von uns, dann zwei Rijstafels, die teuersten!“
„Sehr wohl, mein Herr.“ Der Kellner brachte die Gerichte, als Flandry gerade seine Zigarette geraucht hatte.
„Wie heißt du, mein Sohn?“
„Ich bin Djuanda, Sohn des Tembesi. Er ist Chef auf dem Baum, in dem die Ketjils rasten, und das ist in Ranau.“
Der Junge verneigte sich etwas und berührte die Stirn mit den Händen.
„Du bist zu gütig zu einem Fremden, Tuan!“ sagte er.
„Ich bin selbst ein Fremder“, sagte Flandry und spürte plötzlich, daß seit dem Frühstück doch schon drei Stunden vergangen waren. Er machte sich über das Essen her.
„Ich bin selbst fremd. Aus Pergunungan Gradjugang, jenseits des Ozeans. Heiße Dominic und will mein Glück versuchen.“
„Das will jeder“, sagte Djuanda und trank seinen Tee aus. Seine Stimme hob sich zusammen mit dem Grad der Sättigung. „Und alle sind Narren.“
„Was brachte dich hierher, Djuanda?“ fragte Dominic weiter.
Der Junge seufzte.
„Ich dachte, daß die Bäume in Ranau nicht hoch genug wären.“
„Wie?“
„Eine Redensart bei uns. Mir genügte Ranau nicht mehr. Die alten Männer rieten uns, sich in das Unvermeidliche zu schicken, aber ich wollte höher hinaus.“
„Also bist du von daheim davongelaufen“, stellte Dominic fest.
„Ja. Ich hatte etwas eigenes Geld. Dann belegte ich die Passage nach hier. Unser Dorf war mir zu klein. Zuletzt war mein Widerstand gegen die altmodischen Arbeitsmethoden meiner Eltern und deren Freunde so groß, daß ich gegen den Willen meines Vaters wegging.“
Djuanda sah wieder auf und nickte schwer.
„Ich hatte hier an Minenbesitzer geschrieben und mich als Ingenieurvolontär beworben. Einer versprach mir eine Stelle zu geben. Ich hoffte, etwas zu lernen, auch wenn es schwer würde.“
Flandry bestellte wieder zwei Glas Tee mit Arrak.
„Ich bekam meine Arbeit, aber die Ausrüstung mußte von der Firma gekauft werden, natürlich zu Überpreisen. Bald hatte ich Schulden. Ein Kamerad nahm mich mit zum Trinken, aber das half auch nicht weiter; im Gegenteil, ich machte weiter Schulden. Am Schluß mußte ich mir zehn Silbermünzen leihen, um meine letzte Pille zu kaufen.“
„Hätte dein Vater dir nicht …“, wollte Flandry fragen.
„Nein. Ich habe seinen Willen nicht befolgt, Tuan. Also bin ich jetzt verpflichtet, für mich selbst zu sorgen. Ich muß sehen, wie ich wieder nach Ranau komme.“
„Und wie ging es weiter?“ erkundigte sich Flandry.
„Ich fand einen netten, jungen Herren, der meine Stellung wollte. Er zahlte viel dafür, aber nicht genug. Ich ging zum Pillenverteiler, um ihm meine Dosis zu verkaufen. Für fünfzig Goldmünzen wollte ich es tun – er gab mir zehn.“
Flandry wußte, daß zweitausend Silbermünzen für eine Pille am Schwarzmarkt gezahlt wurden, also hundert Goldmünzen. Der Junge aus dem Dschungel kannte diese Welt nicht.
„Dann bezahlte ich meine Schulden beim Geldverleiher und versuchte, Arbeit zu bekommen. Man wollte mir nur dann Arbeit geben, wenn ich Sklave würde. Kein Mann von Ranau war jemals Sklave. So wollte ich wenigstens in Ehren sterben – aber dann hieltest du mich auf. Ich glaube, daß die Götter mich noch nicht haben wollen, Tuan!“
„Vermutlich nicht.“
„Ich hasse diesen Planeten, ich hasse Biocontrol und ich hasse Gunung Utara, Tuan. Es ist alles so ungeheuer falsch und widerwärtig hier. Und niemand kommt und hilft uns. Ich würde liebend gern bei einem Aufstand mitkämpfen.“
Flandry glaubte, sich verhört zu haben. Er legte den Finger an den Mund und warnte den Jungen, diese Worte laut zu sprechen.
Sie saßen noch den ganzen Nachmittag hier und bis spät in den Abend. Flandry ließ sich über Ranau erzählen und erfuhr einige sehr interessante Dinge. Ranau lag rund fünfhundert Kilometer von der Hauptstadt Kompong Timur entfernt. Sümpfe und undurchdringlicher Dschungel lagen zwischen der Stadt und dem winzigen Dorf. Aber – nicht sehr weit von dem Dorf entfernt war der Platz auf dem Berg, auf dem nachts die Schiffe der Händler landeten, wie Djuanda erzählt hatte. Das war sehr aufschlußreich – ein Dorf in unmittelbarer Nähe des Raumhafens.
Die Sonne war schon seit einer Stunde hinter dem Krater verschwunden. Schnell war es dunkel geworden, und ein kalter Wind pfiff über die Halden und trieb Wolken vor sich her. Flandry zahlte und stand auf.
„Ich werde dich in meine Herberge mitnehmen – uns beiden wird der Schlaf nicht schaden. Morgen sehen wir weiter.“
Flandry hatte durch Zufall ein neues Eisen im Feuer. Der Junge wohnte nur wenige Kilometer von seinem, Flandrys, Raumschiff entfernt. Sollte Luang ihn verlassen haben, so blieb diese Möglichkeit offen.
Entlang der Felswand wurden Laternen angezündet, die bald der Nebel verschluckt hatte. Flandry führte den Jungen die letzte der Treppen zu dem Gerbans der neun Serpentinen hoch und ging den breiten Korridor in den Felsen hinein.
Flandry wußte, daß die Tür seines Zimmers nicht verschlossen war. Hinter ihm wartete Djuanda darauf, mitgenommen zu werden. Flandry öffnete die Tür und trat ein.
Zwei Männer im grünen Kilt umklammerten seine Arme und bogen sie auf den Rücken. Im Zimmer sah Flandry noch ein Dutzend anderer Männer verteilt. Kemul und Luang lagen aneinandergefesselt auf dem Boden. Nias Warouw lehnte an der gegenüberliegenden Wand, lächelte und zog an einer Zigarette, die nicht auf diesem Planeten hergestellt war.
Flandry reagierte mit der blitzschnellen Geschmeidigkeit eines Agenten des Imperiums. Er drehte sich um, riß die Arme nach vorn und wirbelte die beiden Männer herum. Einen von ihnen traf er mit einem Handkantenschlag, der andere wurde über Flandry hinweggeschleudert, als sich Dominic nach vorn fallen ließ. Plötzlich kamen aus allen Ecken Polizisten mit gezückten Dolchen auf Flandry zu. Es ging nicht anders – Flandry mußte die Waffe benutzen.
Er riß sie unter seinem Kilt hervor und schoß gerade in dem Augenblick, als das erste Wurfmesser heranzischte und dicht neben seiner Schulter in der Türfüllung steckenblieb.
Nach einigen Schüssen hatte sich der Raum geleert. Bis auf die Männer, die mit zerschossenen Armen fluchend und schreiend an den Wänden lehnten und den Terraner ansahen, der wie rasend kämpfte, befand sich niemand mehr im Zimmer, der Flandry gefährlich sein konnte.
Wo war Warouw?
Hinter einer Säule hob sich eine Hand, die eine modernste Schnellfeuerwaffe hielt. Flandry schoß hart an der Säule vorbei, und ein Brocken staubte aus dem Verputz in Warouws Gesicht. Dann sprang Flandry zur Tür hinaus und floh.
Nach einigen Sekunden wußte Flandry, daß sich die Polizisten um ihren Anführer gesammelt hatten und daß mindestens acht Mann ihn verfolgten.
Die Nacht war voller Nebel und voller Rauch. Flandry raste wie irr eine lange Treppe hinunter und spürte, daß der Boden unter ihm wankte. Waren es seine Füße? Nein –
Donner erschütterte Luft und Erde. Flammen brachen aus der Dunkelheit senkrecht in den Himmel. Eine Frau stürzte aus einem Eingang und schrie laut. Männer blieben stehen und sahen nach dem Krater. Ein ungewisses Zwielicht warf Schatten an Felswände.
Der Gunung Utara war tätig…
Warouw hatte einen Handscheinwerfer. Flandry sah den Strahl auf sich zuschießen, warf sich zurück in die Dunkelheit und rannte weiter. Hinter ihm waren Schritte.
Dicht neben ihm, erinnerte sich Flandry blitzschnell, begann die lange Halde, die zum Krater hochführte. Er sah in dem Flackern der Glut eine Felsspitze, und sprang mit ausgestreckten Armen in das Dunkel. Er landete auf dem Zacken, und ein neuer Erdstoß erschütterte den Boden. Der Felsen unter Flandry bewegte sich, hing einen Moment bewegungslos in der Schwebe und senkte sich dann. Unzählige Steine prasselten in die Tiefe.
Dann sprang Flandry – vorbei.
Warouws Scheinwerfer flammte wieder auf, erfaßte für einen Augenblick die flüchtende Gestalt, verlor sie wieder auf dem Kegel und suchte weiter. Der Erdrutsch, in den Flandry hineingeraten war, riß an den Stiefeln des Captains und brachte den Mann dreißig Meter weit der Tiefe entgegen. Flandry wartete, mit den Armen rudernd, bis ein Felsen an ihm vorbeischoß. Dann warf er sich zur Seite und hielt sich an dem Stein fest. Wieder erreichte ihn der Scheinwerfer des Polizeichefs.
Warouw jagte Flandry durch das Terrain der halben Stadt. Der Captain sprang von Felsen zu Felsen, immer einige Schritte von dem Abgrund entfernt, aber Warouw war in besserer Form. Außerdem schien er in der Dunkelheit zu sehen. Flandry erreichte eine Sicherungswand, kletterte schnell an den stählernen Sprossen hoch und überquerte eine leere Terrasse. Leere Höhlen, in denen vereinzelt blakende Feuer zu sehen waren, glitten an Flandry vorbei. Sekundenlang wurde der Flüchtende von dem Scheinwerfer erfaßt. Dann verschwand er wieder in der Dunkelheit. Dann war er aus dem Stadtbereich heraus.
Die Straße war zu Ende. Jetzt rannte Flandry um sein Leben über blanken Fels. Er konnte erkennen, daß sich die Wand zu seiner Linken bis an den zerklüfteten Kraterrand erhob. Die Zacken der Felsen hoben sich gegen die Feuersäule ab. Drei Kilometer hoch stieg die Wolke aus Flammen, Glut und Asche steil in den Nachthimmel.
Dann donnerte der Gunung Utara wieder. Das Krachen ließ den Terraner zusammenzucken; es regnete Asche, die sich in den Augen und den Nasenlöchern sammelte und biß. Flandry hielt inne und sah sich um. Das Licht des Scheinwerfers war dort, wo noch Fetzen der Nachtnebel um die Felsen hingen. Flandry kroch weiter – der Boden war glatt. Flandry rutschte ab und wurde von nachdrückendem Geröll beinahe erdrückt. Er brauchte nur so weiterzumachen, wenn er hier sterben wollte.
Er rang nach Luft. Die Lungen konnten nicht mehr, und der Mund war völlig ausgetrocknet. Vor ihm türmte sich eine hohe, fast senkrechte Wand. Er rannte über die heißen Kieselsteine darauf zu. Es war die Wand des Lavadeiches. Hier mußte es einen Aufgang geben …
Hier – eiserne Ringe waren in den Felsen eingelassen. Minuten später stand Flandry auf einer mit Stahlseilen gesicherten Plattform und sah in den Lavakanal. Das geschmolzene Gestein strahlte Hitze ab, die dem Mann fast die Haut verbrannte. Giftgase brodelten hoch und verwirrten Flandrys Sinne. Es grollte und loderte in schwefligem Gelb. Kleine, züngelnde Flammen fraßen am Fuß der Betonmauer. Flandry wandte sich gehetzt um.
Es gab keinen Weg, der von hier wegführte …
Das hier war nur eine Plattform, von der die Ingenieure den Lavastrom beobachten konnten. Weder eine Bahn noch ein Steg noch eine Laufkatze führten zu der anderen Seite. Flandry lehnte sich mit keuchendem Atem und nachgebenden Knien an das Geländer und rang nach Luft.
Von unten kam eine Stimme, die zwar kühl und ein wenig atemlos klang, aber trotzdem das Krachen des niederwalzenden Stromes übertönte.
„Flandry – falls Sie noch länger dort oben bleiben wollen oder den Freitod in der Lava suchen, haben Sie noch Zeit. Sie können so lange bleiben, bis die Dämpfe Sie bewußtlos gemacht haben. Aber Sie können sich auch ergeben. In diesem Falle werde ich Ihre Freunde nicht in den Käfig sperren lassen!“
„Werden Sie freigelassen?“ schrie Flandry keuchend zurück.
Warouw ging nicht sofort darauf ein, aber dann antwortete er:
„Kommen Sie. Wir werden vernünftig reden. Ich habe nichts anderes versprochen, als Ihren Freunden die Höchststrafe zu erlassen.“
Irgendwo in einem Winkel des Bewußtseins flammte der Gedanke auf, daß Flandry noch nicht alles verloren hatte. Aber jetzt war es zu spät, die Folgen oder Möglichkeiten zu erwägen. Jetzt nicht – Dominic steckte seine Waffe ein und tastete sich zu den Eisenringen zurück.
„Gut. Ich komme herunter“, rief er. Seine Stimme war brüchig. Er wußte nicht, was ihn nach dem Abstieg erwartete, aber er konnte sich unschwer vorstellen, daß es nichts Angenehmes sein würde.
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Er erwachte langsam …
Mühsam richtete sich der Captain auf. Alles an ihm war heil – ein Wunder fast nach den Ereignissen des letzten Abends. Das Zimmer war groß und kühl. Das Fenster ging in einen Garten hinaus, der voller Zierteiche mit winzigen Brücken darüber war. Das Eisengitter vor dem Fenster redete eine deutliche Sprache. Ein sauberer Kilt und die Stiefel Flandrys lagen neben dem niedrigen Bett. In einer Nische befand sich die Waschgelegenheit.
„Ausgezeichnet“, lobte Flandry, während er sich mit Schauern von heißem und kaltem Wasser duschte. Der letzte Rest der Müdigkeit wich aus seinem Körper.
„Das ist das Schönste, das man mir nach den Ereignissen der letzten Nacht bieten konnte. Hoffen wir nur, daß sich auch ein Frühstück unter den Aufmerksamkeiten befindet.“
Natürlich hatte niemand Flandry gefoltert.
Warouw bevorzugte feinere Methoden. Die Erschöpfung des Terraners war auf die Verhöre zurückzuführen, denen man ihn vor seinem langen Schlaf pausenlos ausgesetzt hatte. In Gunung Utara hatte man ihn in ein schnelles Flugzeug gebracht und hierhergeflogen; schon während des Fluges hatten die Fragen begonnen. Nachdem man sich vergewissert hatte, daß Flandry tatsächlich gegen Wahrheitsdrogen immun war. Flandry hatte die Verhörmethode sofort erkannt; sie gehörte bisweilen zu seiner eigenen Taktik.
Er blockierte sie durch die Entspannungstechnik.
Trotz allem war es eine anstrengende Nacht gewesen – Flandry dachte immer noch in terranischen Begriffen, obwohl er mindestens zwanzig Stunden hintereinander geschlafen hatte. Er betrachtete sich im Spiegel.
Das gefärbte Haar wurde an einigen Stellen bereits braun, und der Bart wuchs stark. Hohe Backenknochen standen unter der gebräunten Haut. Ohne die Haftschalen zeigten die Augen ihre richtige Farbe. Flandry zog sich gerade an, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Zwei Wächter traten ein, und in ihren Händen befanden sich die gutbekannten Gummiknüppel.
„Los – mitkommen!“ bellte ein Wächter. Flandry kam sofort mit. Er fühlte sich etwas müde; aus welchem Grund sollte er hier pausenlos den Volkshelden spielen? Er schien sich, nach allem, was er sehen konnte, im Regierungsbezirk Kompong Timurs zu befinden. Die Wandelgänge außerhalb seines Zimmers waren kunstvoll ausgestaltet, und Diener glitten geräuschlos umher.
Endlich, nachdem man ihn durch lange, leere Gänge geführt hatte, wußte er, wo er sich befand. Er lief durch das Zentrum des Sitzes der Biokontrolle. Plötzlich bekam er Kopfschmerzen.
Aus einem anscheinend endlosen Gang brachte man Flandry in einen Gebäudeteil, der größer schien als der andere, bekannte, und außerdem stilvoller und prächtiger eingerichtet war. Schwarze Säulen standen gegen silberne Wände, Lotosblüten standen in Glasschalen auf niedrigen Tischen, und ein großer Balkon führte ins Freie.
Der Garten wurde durch einen hohen, geschmiedeten Zaun begrenzt, und dahinter sah man die Ränder des Dschungels. Nias Warouw saß auf einer Matte vor dem niedrigen Tisch, auf dem ein feudales Frühstück stand. Auf seinen Wink hin verneigten sich die Polizisten und verließen den Raum. Flandry saß bereits gegenüber von dem Polizeichef. Warouws gedrungener Körper steckte in einem leichten Mantel, der die moderne Schnellfeuerpistole im Kilt sehen ließ. Lächelnd schenkte Warouw Flandrys Tasse voll.
„Guten Tag, Flandry“, sagte er etwas ironisch, „ich hoffe, daß Sie sich etwas erholt haben?“
„Einigermaßen, Warouw“, bestätigte Flandry und sah den Mann über den Rand der Teetasse an.
Ein Diener trat ein, kniete neben dem Tisch nieder und stellte bedeckte Schüsseln und Schalen auf den Tisch.
„Darf ich Ihnen auflegen?“ fragte Warouw freundlich, „Filet von Budjangfisch, leicht gedämpft, in Fett schwimmend. Man ißt es mit Stückchen von geeister Kokosnuß – etwa so!“
Flandry fühlte sich nicht sonderlich hungrig, aber mit dem Essen steigerte sich der Appetit. Warouw lächelte noch immer und überhäufte die Teller seines Gastes mit Reis, Fleisch und gebackenen Früchten. Dann erschienen noch weitere Schalen mit Delikatessen, und Flandry wurde restlos satt. Er vergaß, nach dem Grund dieser Großzügigkeit zu fragen.
Freiwillig gab ihm Warouw die Antwort:
„Möglicherweise benötigen Sie für Ihren Auftrag, der Sie hierhergebracht hat, noch einige Informationen. Ich persönlich bedaure zutiefst, daß zwischen Unan Besar und dem übrigen Imperium kein lebhafter kultureller und zivilisatorischer Austausch stattfindet – aber das ist leider undurchführbar.“
Er goß sich eine Tasse Tee ein und beobachtete dabei scharf sein Gegenüber. Kein Muskel rührte sich in dem Gesicht des Captains. Er war nicht gewohnt, mit gekreuzten Beinen zu sitzen; er verlagerte sein Gewicht und streckte die Beine seitwärts aus. Warouw bot Flandry Spica-Zigaretten an, die er dankend nahm. Innerlich aber dachte er:
Der älteste Trick des Universums. Zuerst wird der Gefangene nicht gut behandelt, dann ist man von überquellender Höflichkeit. Damit sind schon wahre Wunder von Geständnissen zustande gekommen. Ich muß also versuchen, mich nach den veränderten Vorzeichen zu richten. Es würde allerdings nicht ganz einfach werden.
Er stieß langsam und behutsam einen Rauchring aus und sah ihm versonnen nach.





„Sagen Sie, Captain“, begann Warouw plötzlich in einem anderen, weicheren Tonfall. „Was ist Ihre Meinung über den Dichter Dele Roy von Terra? Ich bekam von den betelgeusischen Händlern einige Bänder, aber möglicherweise sind mir in den Versen noch einige Feinheiten entgangen.“
Flandry zog einen Mundwinkel herab und grinste Wrouw an.
„Wie lieblich zwitschert die Nachti…“
„Ich verstehe nicht, Captain!“ sagte Warouw.
„Doch – gerade Sie verstehen. Sie haben mich geradezu erlesen gut bewirtet, und ich zweifle nicht daran, daß Ihre Konversation sehr kultiviert sein kann. Aber ich kann nicht aufblühen wie Lotos, wenn ich nichts über das Schicksal meiner Freunde weiß.“
Warouw wurde ernst, aber sein liebenswürdiges Lächeln blieb. Er war unverändert freundlich.
„Sie müssen mir die Überraschungen vorbehalten, Captain. Ich kann Ihnen aber versichern, daß Ihre Freunde augenblicklich nicht meiner persönlichen Aufsicht unterstehen!“
Flandry ging nicht darauf ein. Jede kühle Antwort oder Frage von seiner Seite würde die Atmosphäre noch frostiger machen – er mußte sondieren, solange es ging. Warouw gefiel sich augenblicklich sehr in der Rolle des Gastgebers. Nicht viel von dem, was Flandry jetzt und hier erfahren würde, half ihm weit. Man würde ihm nur sagen, was man sagen wollte – nicht ein Wort mehr. Aber die Beschäftigung mit einem Duell der Worte tat ihm gut.
„Reden wir von Ihrem Beruf, Warouw. Mich würde brennend interessieren, wie man auf meine Spur gekommen ist.“
Warouw machte eine abwehrende Geste mit einer Hand.
„Als Sie Ihren geplanten Absetzversuch hier starteten, betrachteten wir es als eine Kurzschlußhandlung eines übereifrigen Narren. In diesem Falle hätten wir uns wenig den Kopf zerbrechen müssen.
Ich konnte nicht in Ihr Raumschiff hinein, aber ich dachte nach. Ich begann also nach einer Untergrundorganisation zu suchen, die anfing, die Biokontrolle zu überspielen. Ich muß gestehen – mit meinen ungeübten, faulen Polizisten kostete mich dies einige Tage. Wertvolle Tage, auch für Sie.“
Flandry lächelte geschmeichelt und zog an seiner Zigarette.
„Lächeln Sie wegen meiner Niederlage?“
„Nein“, sagte Flandry, „wegen der Wichtigkeit, die Sie meiner Person zumessen.“
„Ich weiß, daß sie nicht übertrieben war“, sagte Warouw, „aber meine Truppen hatten schon seit Generationen keinen größeren Fall mehr zu bearbeiten. Niemand widersetzt sich der Biokontrolle! Die Mannschaften in unserer Organisation sind bestenfalls Aufpasser, schlimmstenfalls total unfähig. Da für sie das Proletariat nicht existiert, haben sie keinerlei Erfahrungen mit den Methoden, die im Untergrund entwickelt werden können. Und mit diesen Leuten zusammen bearbeitete ich Ihren Fall! Sie konnten mit der Erfahrung eines Imperiumsagenten arbeiten, die eine beträchtliche sein muß.“
Flandry nickte anerkennend.
Moderne Polizei und moderne Untersuchungsmethoden, von fähigen Beamten ganz abgesehen, gab es auf ganz Unan Besar nicht. Nias Warouw war aber kein Gegner, den man unterschätzen durfte – schließlich hatte er Flandry ganz allein gefangen.
„Die erste Spur kam vom Bezirksverbrecher Sumu, dem Fetten.“ Warouw lächelte Flandry an. „Das hatten Sie fein gemacht – zuerst wollte Sumu nicht reden, dann aber bekam er es mit der Angst und erzählte die ganze Geschichte. Ich mußte jetzt die Daten koordinieren, dazu brauchte ich einige Tage. Ich schloß daraus, daß Sie das Geld dazu brauchten, illegales Antitoxin zu kaufen. Trotz schärfster Kontrollen geht manche Pille ihren dunklen Weg, das weiß ich.
Jedenfalls haben Sie in der Unterwelt einige Kontakte geschlossen und waren bereit, sie auch zu nutzen. Ich mußte verhindern, daß Sie sich Ihrem Schiff näherten.“
Flandry nickte.
Warouw sah ihn an, stieß wieder auf die Maske totaler Undurchsichtigkeit und sprach trotzdem weiter.
„Nachdem ich die Originalberichte Ihres Falles noch einmal durchgesehen hatte, hatte ich den Namen Ihrer neuen Freundin. Ihr eingetragener Beruf soll Barmädchen gewesen sein, aber ich kam dahinter, daß sie Zwischenhändlerin der illegalen Antitoxine war. Ich lud sie zu einer weiteren Vernehmung über Ihren Fall ein, aber sie erschien nicht.
Ich erfuhr, daß sie mit unbekanntem Ziel verreist wäre.“
„Und Sie haben dann die Elektronikzentrale angewiesen, den Ort der nächsten Antitoxinausgabe festzustellen?“ fragte Flandry.
„Richtig. Eine Stunde nach der Meldung aus Gunung Utara war ich auf dem Weg dorthin. Der örtliche Verteiler erinnerte sich an das Mädchen; er konnte auch Sie genau beschreiben und sagte mir den Namen der Herberge, in der Sie beide sich aufhielten.“
„Der Rest war einfach, schätze ich“, meinte Flandry offen. Nias Warouw nickte ihm zu.
„Ich hatte Sie nicht unterschätzt, Warouw, aber ich dachte, ein wenig schneller zu sein als Ihre Leute.“
Flandry drückte den Rest seiner Zigarette in einer dunklen, gläsernen Schale aus.
„Ich dachte es mir“, entgegnete Warouw. „Natürlich konnten die untrainierten Polizisten Sie nicht halten – Sie flohen erneut. Die Jagd durch die Stadt war ein niederträchtiges Schauspiel. Aber für den Fall, daß Sie erneut eine Flucht planen: Sämtliche Flugzeuge des Planeten sind dann in diese Jagd eingeschaltet, der Weg zum Raumschiff führt durch das fünfhundert Kilometer lange Dschungel, und das Schiff ist schwer bewacht. Sie würden eine Truppe brauchen, um ins Schiff zu gelangen.
Außerdem läuft die Frist ab, in der Sie neues Antitoxin erhalten müssen, um nicht zu sterben.“
„Sie hemmen die Entwicklung eines ganzen Planeten, um nicht auf die Herstellung dieser Pillen verzichten zu müssen. Man müßte also einen Weg finden, die Kontrolle Unan Besars aus Ihren Händen zu nehmen …“
„Nicht nur aus meinen Händen“, antwortete Warouw. „Sie befinden sich augenblicklich in der Biocontrolzentrale. Sollten Sie es wagen, hier einige Pillen stehlen zu wollen, um damit ungehindert in den Dschungel fliehen zu wollen – von mir aus genehmigt. Vergessen Sie aber dabei nicht, daß gesicherte Kellertresore, automatische Feuerfallen und außerdem hundert trainierte Wachen Sie aufhalten werden.“
„Ich kann Sie beruhigen“, meinte Flandry leicht, „ich habe nicht die Absicht, auf Unan Besar zu sterben.“
Warouw bewegte sich. Unter seiner glatten, braunen Haut spielten die Muskeln.
„Dann dürfte also kein Grund bestehen, Ihnen nicht einige der Herstellungsräume zu zeigen. Falls Sie daran interessiert sind?“
Flandry war an allem interessiert, das dazu geeignet war, ihm weitere Verhöre zu ersparen. Er sagte dies auch.
„Vielleicht kann ich dann auch noch bei Ihnen erreichen, daß Sie den Gedanken einer Kontaktaufnahme mit dem Imperium nicht restlos ablehnen?“
„Kaum“, widersprach Warouw und stand auf. „Im Gegenteil, Captain. Ich werde Ihnen den Beweis erbringen, daß dafür nicht die geringste Aussicht besteht. Jeder Versuch, uns diese Kontakte aufzuzwingen, ist nichts als glatter Mord an einem Planeten. Kommen Sie!“
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Zwei Wächter gingen geräuschlos hinter den beiden Männern. Warouw führte Flandry durch die Halle über eine Wendeltreppe hinauf. Sie kamen in den hochgelegenen Bezirk des Gartens. Die Blumen waren groß und rot, und sie säumten die weißen Pfade wie Flammen.
Das silberne Wasser eines kleinen Baches floß in Kaskaden über Schalen und steinerne Figuren und schlängelte sich unter den Brücken hindurch, die verspielt und leicht aussahen. Flandry konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Bauten des Zentrums. Sie kamen von einem Flügel in einen anderen; ein riesiges Bauwerk, das in verschiedenen Stilen erbaut worden war, je nach Alter. Warouws Bezirk war offensichtlich am ältesten. Ein schwarzer Steinbau mit Doppelwachen vor den Türen und Maschinengewehrnestern an der dunklen Fassade.
Vor ihnen verbeugte sich ein Mädchen.
Sie händigte den Männern Mäntel aus. Es waren lange Übermäntel mit Gesichtsmasken, Kapuzen und ohne Taschen. Die Mäntel bestanden aus dünnem, weißem Plastikstoff. Warouw mußte seinen Mantel und die Waffe hier zurücklassen. Handschuhe, Stiefel und Atemgeräte vervollständigten die Ausrüstung.
„Sind wohl gefährliche Keime dort drinnen?“ fragte Flandry anzüglich.
„Nein. Wir tragen sie mit uns hinein“, murmelte Warouw. Für einen Sekundenbruchteil dachte er an die Schwierigkeiten, mit denen vergangene Generationen gerungen hatten. Sein Gesicht verdunkelte sich.
„Wir können es uns nicht leisten, die Kessel zu verseuchen!“
„Natürlich“, pflichtete ihm Flandry bei, „vielleicht sollte Biocontrol Reserven anlegen, um sich in solchen Fällen über eine kritische Zeit hinweghelfen zu können.“
„Wollen Sie mir Unterricht in politischer Strategie geben?“
„Nein“, sagte Flandry. „Es könnte sonst vorkommen, daß die Einnahmen der Biokontrolle etwas sinken würden.“
„Ich hatte bis jetzt eigentlich den Eindruck“, meinte Warouw ernst, „daß Sie durchaus die Vorzüge eines guten Lebens zu würdigen wissen.“
„Sicher. Eigentlich sollte ich – der Anlage meiner Chromosomen nach – ein Kolibri, ein Honigsauger werden. Aber immerhin müssen Sie mir zugeben, daß es zwischen Kolibri und Blutsauger einen gewissen Unterschied gibt.“
Flandry bediente sich der blumenreichen Sprache, um seinen Vergleich besser anbringen zu können. Warouw schluckte auch diesen Angriff.
„Bitte – kommen Sie, Captain“, sagte Warouw leise. Flandrys schnelle Augen blickten zuerst auf das verwirrte Mädchen und die Soldaten, die der Unterhaltung nicht hatten folgen können. Aber sie verstanden nicht, wie ein Fremder mit diesem hohen Würdenträger in einem so respektlosen Ton reden konnte. Warouw legte seine Hand auf eine Rasterscheibe. Die Tür öffnete sich geräuschlos.
Die Ultraviolettscheinwerfer und die chemischen Brausen hüllten die Männer für Sekunden in Nebel und ein merkwürdiges Licht ein, dann öffnete sich automatisch eine Tür in einen kleineren Raum. Zwei kahlköpfige Männer liefen mit ernsten Gesichtern und kleinen Instrumenten in den Händen von einer Uhr zur anderen. Hier wurde nach Methoden gearbeitet, die mindestens schon seit drei Generationen veraltet waren. Aber Biocontrol hatte es nicht nötig, irgendwelchem technischen Fortschritt zu huldigen.
Ein Lift brachte die Gruppe einige Stockwerke höher. Zwei Wachen lehnten an der Wand neben einer vergoldeten Tür von geradezu beängstigend großen Ausmaßen. In der Halle dahinter saßen einige alte Männer, die darauf warteten, vorgelassen zu werden. Warouw bahnte sich und seiner Gruppe schnell einen Weg, durchschritt eine weitere Sterilisationsanlage und betrat das eigentliche Heiligtum der Biocontrol.
Solu Bandang thronte zwischen vielen Kissen auf einer niedrigen Liege. Er war ohne Schutzmantel; sein schwammiger Körper lag in den Kissen. Der Mann sah aus schweren Lidern verschlafen auf die Ankömmlinge.
„Nanu? Was hat das zu bedeuten? Ich habe doch keinen Termin mit Ihnen, Warouw. Was soll das?“
Nias Warouw sagte beiläufig:
„Freut mich ungemein, Sie zu sehen, Tuan Bandang. Hatte nicht erwartet, Sie heute im Dienst zu sehen!“
„Ja“, antwortete Bandang langsam und schleppend. „Ich bin heute hier, bin wieder an der Reihe. Selbst das höchste Amt befreit einen Mann dieser Welt nicht von seinen verantwortungsvollen Pflichten. Es ist sehr wichtig, Captain Flandry, ständig den Finger auf dem Puls Unan Besars zu haben, glauben Sie mir!“
„Aber selbstverständlich, Tuan“, sagte Flandry trocken.
Der Schreibtisch machte allerdings einen vorzüglich aufgeräumten Eindruck. Viel schien Tuan Bandang nicht gearbeitet zu haben, dachte Dominic. Anscheinend war die ständige Anwesenheit eines der Führer ein Relikt aus den Zeiten, als die Biocontrol noch nicht die Macht an sich gerissen hatte.
„Ich hoffe weiter“, sagte Bandang mit seiner asthmatischen Stimme und deutete auf Flandry, „daß Sie Ihren Irrtum eingesehen haben. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß Ihre Ansicht etwas – nun, realistischer geworden ist?“
Warouw antwortete an Flandrys Stelle schnell, zuversichtlich und leise.
„Ich bin mitten darin, unseren Gast restlos zu überzeugen!“
„Gut, gut“, keuchte Bandang, „aber ich muß Sie rügen, Kollege! Bedauerlich, daß Sie so weich sind, sehr bedauerlich, in der Tat. Erklären Sie diesem Mann, daß wir genügend Möglichkeiten haben, auch mit dem Widerspenstigsten fertigzuwerden. Zeigen Sie ihm diese Möglichkeiten, ja, wenden Sie sie an. Aber kommen Sie nicht hierher und stören mich. Es ist nicht mein Ressort, in der Tat, ich habe nicht das geringste damit zu tun, Warouw. Machen Sie, Kollege, aber ich möchte Fortschritte sehen!“
Bandang schwieg erschöpft, wischte sich den Schweiß von der Stirn und griff nach einem Stück kandierten Ingwers.
„Wenn es so ist, ehrenwertester Tuan“, erwiderte Warouw mit einer deutlich erkennbaren Härte in seiner Stimme, „dann bitte ich darum, daß ich meine Arbeit auch auf meine Weise tun kann. Und ich möchte jetzt sehr gern dem Captain einen unserer Kessel zeigen. Ich glaube, daß ihn das mehr überzeugt als alles andere. Aber selbstverständlich ist dafür Ihre werte Begleitung notwendig. Sonst kommen wir nicht in diese Abteilung hinein!“
Bandang erhob die Arme und ließ sie wieder sinken.
„Sehen Sie, Warouw – ich bin beschäftigt, sehr beschäftigt. Verstehen Sie? Beschäftigt! Ich habe Pflichten, und es gehört nicht zu meinem Dienst.“
„Vielleicht ist der ehrenwerte Tuan Bandang der Überzeugung“, zischte Warouw wütend, „daß seine Arbeit überflüssig sein wird, sobald einmal Männer von einem anderen Stern hier landen?“
„Wie bitte?“
Langsam wich die Farbe aus Bandangs Gesicht. Er richtete sich steif auf.
„Was heißt das? Glauben Sie wirklich, daß Leute von anderen Sternen hier landen könnten? Andere als die betelgeusischen Händler? Unbekannte Männer von einem unbekannten Stern?“
Warouw sagte hart:
„Das war es, was ich klarstellen wollte. Darf ich jetzt um Ihre allergütigste Mithilfe rechnen?“
„O ja, natürlich, einen Augenblick!“
Bandang kam irgendwie auf die Füße und ließ sich von den beiden Wachen in den Plastikmantel helfen.
Warouw betrachtete aufmerksam eine elektrische Kontrolltafel. „Wie ich sehe“, sagte er, „ist Genseng in Kessel Vier. Wir gehen dorthin – Sie müssen Tuan Genseng unbedingt kennenlernen, Captain!“
Flandry gab keine Antwort; er überlegte. Bandang war ein Mann ohne jedes Format, aber seine Furcht vor Leuten von anderen Sternen war elementar. Diese Beobachtung bestätigte Flandrys Vermutungen. Unan Besar war wie eine überreife Frucht. Wenn einige entschlossene und mutige Männer auf die Idee kamen, Unan Besar mit billigen Antitoxinen zu versorgen, dann wurden sie reich – innerhalb weniger Wochen. Und Flandry gedachte, einer dieser wenigen mutigen Männer zu sein – später …
Aber es kam nicht darauf an, schnell reich zu werden, sondern den Menschen dieses Planeten die Ruhe und etwas von ihrem persönlichen Glück zurückzugeben. Verschiedene Bilder huschten durch die Überlegungen des Imperiumsagenten … der sterbende Mann in dem Käfig … die Sumpfstadt vor Kompong Timur und die Menschen, die zu Wölfen geworden waren, um weiterleben zu können … die hungrigen Menschen, die an den Berghängen schürften … der Junge aus dem Dschungel, dem nichts anderes als sein Stolz geblieben war und der sich von der Mauer stürzen wollte … Luangs Augen, die ihn angesehen hatten, als sie zusammen mit dem Riesen Kemul gefesselt dagesessen hatte … dazu die ausdruckslosen Gesichter der Polizisten … der Fette hier und seine Angst.
„Gehen wir“, knurrte Bandang. „Sie sollten wirklich unsere Produktionseinrichtungen sehen, Captain. Eine wirklich bedeutende Leistung. Ich bin sicher, daß Sie die Arbeit unserer Vorfahren zu würdigen verstehen, deren Blut und Arbeit unzerstörbar für die Zukunft bleiben.“
Hinter seinem Rücken sahen sich Flandry und Warouw lange an.
Sie gingen draußen vor dem Büro durch die Reihen der wartenden Techniker und Beamten, die sich vor Bandang tief verbeugten. Dann führte sie Bandang durch lange Korridore, die plötzlich endeten. Ein einzelner Quergang stieß auf den Korridor; er war durch dicke Glasscheiben in eine Reihe mittelgroßer Kammern eingeteilt.
Flandry sah durch das Glas und, war erstaunt.
Hier oben befanden sich die Männer fast an der Decke von Kammern, die sich nach unten wie eine Pyramide verbreiterten. Tief unten sah Flandry die Techniker wie Insekten durcheinanderlaufen. In jedem der konisch zulaufenden Räume stand in der Mitte ein großer Kessel; anscheinend nichtrostender Stahl, der Jahrhunderte überdauerte.
Rohrleitungen führten wie die unzähligen Fangarme eines Tiefseepolypen von den Metallungeheuern weg. Der Kessel war ungefähr zehn Meter hoch und hatte rund dreißig Meter Durchmesser. Er sah aus wie ein fetter, glänzender Götze, der zwischen verwirrenden Leitungen, Pumpstationen, Meßeinrichtungen und Kontrollkabeln hockte. Auf mehr als einem der Gesichter dort unten konnte man den Ausdruck schweigender Ehrfurcht entdecken.
Warouw flüsterte dicht an Flandrys Ohr:
„Wie Sie vermutlich wissen, ist der Prozeß biochemisch. Die Bakterien im Körper der Menschen werden durch die Antibakterien gefressen, zerstört. Wenn Sie diesen Planeten verlassen wollten, brauchten Sie eine Abschlußdosis, um eine Infektion ausschalten zu können. Aber, solange Sie sich auf Unan Besar befinden, gelangen mit jedem Atemzug, mit jedem Bissen und jedem Schluck die Bazillen in Ihren Körper.
Jeder Bazillus, der hier eindringen kann, ist dazu fähig, die gesamte Produktion einer dieser Kessel auszuschalten. Alles muß aus diesem Grunde steril gehalten werden. Jede Verunreinigung würde sich wie ein Steppenbrand ausbreiten. Es würde ein Jahr dauern, bis wir wieder alles einzeln ausmontiert, sterilisiert und wieder zusammengeschraubt hätten.“
Flandry wandte sich langsam zu Warouw um.
„Eine molekularsynthetische Anlage könnte diese gesamte Jahresproduktion innerhalb eines Tages erzeugen. Ich verstehe Sie alle nicht.“
„Ohne Zweifel“, sagte Bandang. „Sie sind ein sehr kluger Mann. Aber manchmal ist Klugheit nicht alles, wissen Sie?; Es gibt auch noch andere Werte. Der Ausfall einer Abteilung, eines Kessels zeigt und beweist uns die Macht eines Geistes, der weit über uns steht. Und gleichzeitig erhalten wir die Möglichkeit, die soziale Ordnung dieser Welt zu bewahren.“
Flandry nickte grimmig, sah Bandang von Kopf bis Fuß an und sagte hart und laut:
„Eine Sozialordnung, die anerkennt, daß Würde erblich ist, und die jeder zufälligen Blutslinie erlaubt, ihre natürliche Bestimmung zu erreichen – unter der Überwachung einer Organisation, die nur eine Aufgabe kennt: Die genetische und kulturelle Erbschaft von Unan Besar gegen Degradierung und Ausbeutung zu schützen und gegen eingewanderte Leute von anderen Planeten!“
Bandang war mehr als überrascht, und er zeigte es auch deutlich.
„Sie sind bemerkenswert schnell zu dem Verständnis unserer einmaligen Lage und unserer Probleme gekommen.“
„Hier ist Kessel Vier“, sagte Warouw.
Zu jeder der Kammern führte eine gewundene, enge Treppe hinunter. Flandry wurde auf eine Plattform geführt, die sich zehn Meter über den Boden der Kammer erhob. Auf einem halbkreisförmigen Armaturenbrett blitzten Lampen und pendelten Zeiger über erleuchtete Skalen. Flandry bemerkte, daß jede der Zuleitungen und noch eine Anzahl anderer Energiequellen durch die Schalter und Lampen zu kontrollieren waren.
Darunter gab es noch einmal eine Reihe von Instrumentenduplikaten; anscheinend die Generalüberwachung. An einem Ende der großen Armatur stand ein schwerer Doppelschalter, mit einer blutrot glimmenden Kontrollampe ausgerüstet.
Der Mann, der hier stand, bot ein überraschendes Bild.
Ein weißer Mantel hätte ihn sehr imposant erscheinen lassen. Aber unter dem milchigen Plastik des sterilen Mantels schien er nur wie ein wandelndes Skelett zu sein; Rippen und Hüftknochen stachen hart hervor. Als er sich umwandte, drehte er den Besuchern einen Kopf zu, der nicht mehr von der Welt der Lebenden zu stammen schien. Aber die Augen glühten in einem fanatischen Feuer, und das goldene, eintätowierte Abzeichen funkelte in dem kalten Licht der Leuchtstoffröhren.
„Wie können Sie es wagen …“, flüsterte er eindringlich und wütend. Aber als er Bandang erkannte, setzte er hinzu:
„Verzeihung, Tuan. Ich dachte, einer der Neuen wagte es, einen Beamten im Dienst zu stören.“ Bandang trat zurück und fauchte:
„Genseng – Sie gehen zu weit. Eindeutig gehen Sie zu weit über Ihre Befugnisse hinaus. Ich verlange mehr Respekt, verstanden?“
Aus Gensengs Augen sprühte blanker Haß.
„Ich bin so lange Beamter im Dienst, bis die Ablösung hier erscheint. Sie kennen das Gesetz!“ Die anlaufenden Pumpen übertönten seine Stimme.
„In der Tat, sicherlich. Aber …“
„Der Beamte im Dienst ist der Vorgesetzte der Station. Tuan, meine Anordnungen sind sofort und schnell zu befolgen. Ich könnte Sie umbringen; das Gesetz steht auf meiner Seite. Und das Gesetz ist heilig.“
„In der Tat, Sie haben recht.“ Bandang murmelte zerfahren seine Zustimmung. „Im übrigen habe ich auch nur meinen Dienst zu versehen.“
„Oben, im Büro!“ knurrte Genseng.
Warouw drängte sich an Flandry vorbei nach vorn zu den streitenden Männern.
„Erinnern Sie sich noch an unseren Gast, Kollege?“
„Ja“, sagte Genseng und starrte Flandry an. „Der Mann, der von den Sternen kam und aus dem Fenster sprang. Wann kommt er in den Käfig?“
„Vielleicht nie“, antwortete Warouw vorsichtig und abschätzend. „Ich glaube, daß wir ihn dazu bringen können, auf unserer Seite zu arbeiten.“
„Er ist unrein, der Fremde“, Genseng wandte sich wieder seinen Skalen und Instrumenten zu. Sein Totenschädel beugte sich über die verschiedenfarbigen Lichter.
„Ich dachte, daß Sie ihm vielleicht einiges von Ihrer Kontrolltätigkeit hier erzählen würden?“ sagte Warouw und schob Flandry näher an Genseng hin.
„Hmmm“, murmelte er, und seine Augen wanderten umher. Einige Sekunden stand Genseng da und bewegte die Lippen, ohne ein Wort zu, sprechen.
„Ich glaube zu verstehen“, sagte er dann.
Plötzlich fiel ein brennender Blick auf den Captain. Die trockene Stimme befahl:
„Sehen Sie dorthin. Beobachten Sie die Männer an den Kesseln, an den Pumpen und den Zuleitungen. Wenn nur einer von denen sich um ein Gramm irrt oder einer der vielen tausend möglichen Fehler gemacht wird, oder wenn eine der tausend möglichen Funktionsstörungen unserer Maschinen eintritt – dann können wir die Masse in den Kesseln dort wegschütten. Eine Million Menschen sterben. Würden Sie eine solche Verantwortung übernehmen?“
„Nein“, sagte Flandry genauso vorsichtig, wie es ihm die Situation bedeutete. Genseng zeigte mit seiner totenbleichen Hand auf ein Meßgerät.
„Es ist meine Aufgabe, jeden Fehler aus den Geräten hier herauszulesen, noch ehe er den Innenraum des Kessels erreicht. Er muß in blitzschnellen Reaktionen korrigiert werden.
Ich habe immer aufgepaßt.
Dreihundertundsiebenundzwanzigmal, seitdem ich hier zum erstenmal stand und kontrollierte, habe ich die Masse vor dem Wegschütten gerettet. Dreihundertsiebenundzwanzig Millionen Menschenleben sind auf diese Weise gerettet worden. Können Sie überhaupt so weit zählen, Mann vom andern Stern?“
„Natürlich nicht“, sagte Flandry leise.
Das Gesicht des Kontrolleurs verdunkelte sich.
„Sie alle schulden mir mehr als nur das Leben. Was ist das Leben wert, wenn es doch eines Tages enden muß? Es ist besser, wenn sie alle zu der Kraft zurückkehren, die ihnen das Leben geschenkt hat. Wenn sie zurückkehren zu den höchsten Göttern, zu der Reinheit. Mir und meinesgleichen verdankt Unan Besar seine außerordentliche Reinheit. Und diese Leben, die wir gegeben haben, können wir auch nehmen, um diese Reinheit zu erhalten.“
Flandry deutete wortlos auf den großen Doppelschalter am Ende der Armatur.
„Was das ist?“ fragte Genseng aggressiv. „In den Fundamenten dieser Burg ist eine Atombombe eingebaut worden.“ Die Stimme des ausgemergelten Menschen wurde flüsternd, fast beschwörend.
„Jeder Beamte vom Dienst kann sie auslösen. Und alle Beamten haben geschworen, sie in kritischen Situationen auszulösen, wenn der Hohe Rat einen Fehler machen sollte.“
„Seit wann liegt diese Bombe schon dort?“ fragte Flandry.
„Seit rund zweihundert Jahren – unzählige Beamte haben auf diese Bombe geschworen.“
Flandry riskierte eine ironische Frage, aber Genseng merkte nicht die Ironie, die in den Worten des Captains lag.
„Und sicher gibt es genügend Medizin – Antitoxin – und genügend Raumschiffe für die Männer der Biokontrolle, die sich nach der Explosion absetzen?“
Genseng bekannte betroffen:
„Es gibt Männer, die diesen Weg wählen würden. Auch hier hat sich die seelische Infektion schon breitgemacht. Aber ich persönlich werde hierbleiben und sterben.“
Mit einer jähen, abgehackten Bewegung wandte sich Genseng wieder zu seinen Instrumenten und sagte kurz drei Worte:
„Jetzt geht sofort.“
Bandang wandte sich augenblicklich zum Gehen. Warouw stieg hinter Flandry die Stufen hinauf und lächelte etwas merkwürdig. Bandang wischte sich den Schweiß von seinem glatten Gesicht. Er war erregt und machte seinem Herzen Luft.
„Wirklich“, keuchte er mühsam, „es ist Zeit für einen ehrenvollen Abschied. Tuan Genseng wird langsam alt, zu alt. Er zählt schon mehr als siebenundachtzig Jahre!“
„Sie kennen das Gesetz“, korrigierte Warouw. „Niemand, der das Zeichen trägt, kann abgesetzt werden, es sei denn, er wollte es selbst. Der Heilige Rat müßte einstimmig der Meinung sein. Sie würden nie alle Stimmen dafür bekommen, Bandang.“ Er wandte sich an Flandry, der unbewegt alles sah und hörte, was um ihn herum vorging.
„Genseng ist ein besonderer Fall, das stimmt. Aber es gibt außer ihm noch andere Männer, die unsere Zentrale in die Luft sprengen, wenn sie es als notwendig erachten. Jede ernsthafte Drohung gegen Biocontrol wird auf diese Weise im Keime erstickt.“
Flandry war bisher gegenüber derartigen Äußerungen sehr skeptisch gewesen. Jetzt aber hatte er sich von der Wirklichkeit dieser weltweiten Verrücktheit selbst überzeugen können.
„Und weshalb haben Sie diese Vorstellung gegeben?“ fragte Bandang Warouw, als sie wieder außerhalb der sterilen Fabrikationsräume gingen.
„Ich hätte gern mit Captain Flandry selbst und allein darüber gesprochen“, verneigte sich Warouw und wandte sich zum Geben. Flandry und die beiden Wächter folgten ihm.
„Sicher – guten Tag weiterhin dann, Captain“, Bandang hob mit einer großväterlichen Geste seine fette Hand. „Ich hoffe, daß wir uns bald an einer anderen Stelle als an Ihrem Käfig wiedersehen!“
Bis die beiden Männer sich wieder in Warouws Residenz gegenübersaßen, schwiegen sie. Flandry hatte eine der Importzigaretten angezündet, während Warouw wieder Tee trank. Ihre Blicke trafen sich über der Tischplatte.
„Und was wollten Sie wirklich von mir, Nias Warouw?“ fragte Flandry in die entstandene Stille hinein.
„Ihnen die Wahrheit zeigen und sagen, Flandry!“
Jede Spur von Ironie oder Überlegenheit war von Warouw abgefallen. Er blickte starr geradeaus, und seine Mundwinkel waren nach unten gezogen.
„Die Wahrheit – sie besteht aus kurzsichtigem Eigeninteresse, das mit Fanatismus gemischt wird, um sich zu erhalten. Der Fanatismus trägt also diese Selbstsucht.“
Warouw zuckte die Achseln, als Flandry schwieg.
„Sie vertreten eine andere Kultur und ihre Gedanken.“
„Und damit auch die der meisten dieser Planetenbewohner – das wissen Sie genausogut wie ich oder viele andere. Was eigentlich zwingt euch alle, diesen Status quo beizubehalten? Ist es Geld, sind es Diener oder die großartige Residenz hier – kann das für einen Mann von Ihrem Format von so großer Bedeutung sein? Sie sind fähig genug, um alles behalten zu können und noch reicher zu werden, falls Sie sich den anderen Planeten anschließen würden!“
Eine Handbewegung scheuchte die beiden Wachen aus dem Zimmer.
„Was wäre ich dort in einer Konföderation? Ein kleiner Politiker, der Kompromisse schließen muß, um existieren zu können. Oder könnte ich Nias Warouw bleiben, den ein ganzer Planet fürchtet?“
„Vermutlich werden sich die Grenzen Ihrer Tätigkeit etwas verlagern müssen, das wird alles sein!“ antwortete Flandry.
„Denken jetzt Sie einmal nach, Flandry!“ sagte Warouw hart.
„Worüber?“ fragte der Terraner.
„Ob Sie mit uns zusammenarbeiten wollen – freiwillig oder nicht aus eigenem Entschluß!“
„Sie haben schon mehrere Male von Zusammenarbeit gesprochen“, sagte Flandry und stieß einen Rauchring aus. „Aber bis heute habe ich noch nicht eindeutig erfahren, was Sie eigentlich von mir wollen!“
Warouw blickte dem Captain in die Augen.
„Zuerst möchte ich von Ihnen wissen, weswegen Sie hierhergekommen sind. Falls Sie es uns nicht freiwillig erzählen, werden wir es in einem Hypnoseverhör zu erfahren wissen. Dann müssen Sie mir helfen, Ihren eigenen Tod zu bestätigen, damit die Untersuchungen aus Terra unterbleiben.
Und dann sollen Sie auf Lebenszeit mein persönlicher Mitarbeiter werden. Sie erhalten alle Vollmachten, um die Wachtruppen organisieren zu können und die Isolation aufrechtzuerhalten.“
Der Mann lächelte mit einer gewissen Scheu.
„Ich glaube, daß es uns beiden eine Menge Spaß machen würde, wenn wir zusammenarbeiten könnten. Wir haben recht verwandte Temperamente.“
„Trotzdem vermute ich, daß es nicht zu einer Zusammenarbeit kommen wird“, erwiderte Flandry knapp. Kalte Wut stieg in Warouw auf.
„Gut“, schnarrte er kalt, „ich werde also das Hypnoseverhör durchführen und jede Information, die ich brauche, aus Ihnen herausziehen. Ich habe noch wenig Erfahrungen in dieser Verhörtechnik, aber Sie wissen, daß diese Sache sehr gefährlich werden kann. Selbst für geübte Leute. Ganze Teile des Gedächtnisses können dabei für immer zerstört werden – aber ich werde meine Informationen erhalten, ehe Ihr Gedächtnis aus dem Hirn entweicht.
Wache!“
Die beiden Männer kamen wieder durch die Tür herein, durch die sie verschwunden waren. Nias Warouw verbeugte sich gemessen.
„Ich erwarte Ihre Entscheidung bis morgen nachmittag, Flandry!“
Dann brachten die Wachen Flandry zurück in sein Zimmer.
Er lief schweigend auf und ab. Jetzt hätte er die halbe Silberkiste Sumus, des Fetten, für eine gute, irdische Zigarette gegeben. Aber man hatte ihm nicht einmal welche von den gelben, einheimischen gelassen. Was war zu tun?
Zwei Möglichkeiten: Mitarbeiten oder sich verhören lassen. Im schlimmsten Fall würde Warouw alles das zu hören bekommen, was Flandry über die Flotte des Imperiums wußte, und das war nicht gerade wenig. Wenn dieses Wissen auf Unan Besar vergraben blieb, war es nicht weiter schlimm, aber Warouw als ein Mann der vielen Möglichkeiten würde mit diesem Wissen arbeiten. Dominic Flandry würde hier wie ein luxuriöses Haustier leben – war dieses Leben diesen Einsatz wert?
Hinter dem Dschungelrand grollte ferner Donner. Hinter den dicken Wolken versank die Sonne hinter den Spitzen weit entfernter Gebirge. Einige Regentropfen klatschten auf die roten Blüten des Gartens. Flandry schaltete das Licht aus, und das Zimmer wurde fast völlig dunkel.
Als sich die Tür öffnete, wurde Flandry geblendet. Die Gestalt, die durch die Tür trat und als Schattenriß gegen die Helligkeit des Korridors wirkte, war riesengroß. Lautlos zog sich Flandry in eine Ecke des Zimmers zurück. Er ballte die Fäuste und wartete. Einen Augenblick später konnte er feststellen, daß der Riese die Kleidung eines Biocontroltechnikers trug, eine lange, weiße Robe. Flandrys Herz begann wild zu schlagen – was wollten sie jetzt schon von ihm?
Ein Blitz spaltete die Dunkelheit.
Und in der Pause zwischen dem Blitz und dem erwarteten Donner sagte die Stimme: „Ruhig bleiben, Flandry!“
Der Widerschein erlosch. Aber einen Bruchteil vorher hatte Flandry den Mann erkannt. Über der weißen Robe grinste verwegen das zerklüftete Gesicht von Kemul. Sein Stirnzeichen funkelte in dem spärlichen Licht, das über den Garten aus einem anderen Fenster drang.
„Kemul“, sagte Flandry, und er war grenzenlos erstaunt und erleichtert gleichzeitig.
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Flandry setzte sich, weil ihm die Füße nicht mehr gehorchen wollten.
„Wo ist in diesem Narrenhaus eigentlich ein Lichtschalter?“ erklang wieder der Baß des Riesen. „Wir haben nicht viel Zeit!“
Flandry kam wieder auf die Beine. Er bewegte sich schräg durch das Zimmer und näherte sich dem Lichtschalter.
„Geh weg vom Fenster – jemand von den Wachen könnte dich in meinem Zimmer sehen.“
Kemul hatte die Kleider eines reichen Mannes unter seiner Robe verborgen. Sie bestand aus einem Sarong, einer Bluse und einer Weste mit kostbarer Stickerei und einem Turban mit einer großen Feder.
„So ist es das Beste“, brummte Kemul. „Die Kleidung von Biocontrolleuten und ein aufgemaltes Zeichen wären nicht das richtige. Dein Kopf wäre heller als dein Gesicht, wenn wir die Haare scheren würden – alle würden es bemerken.
Aber so siehst du aus wie ein reicher Kaufmann aus dem Osten, der hier wartet, um eine politische Sache zu besprechen. Wenn wir gehen, kann sich Kemul auch besser mit dir unterhalten und braucht nicht diese ganzen feinen Sitten beachten.“
Flandry zog sich schnell um; statt der Sandalen behielt er jedoch seine weichen Stiefel.
„Wie bist du denn hier hereingekommen?“ erkundigte er sich leise.
Kemuls breite Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.
„Deshalb müssen wir uns beeilen. Draußen liegen zwei Wachen. Ich habe sie betäubt – sie werden noch wochenlang Kopfschmerzen haben.“
Er öffnete die Tür und schleifte die beiden Wachen herein. Sie waren bewußtlos, und ihre Waffen befanden sich binnen weniger Sekunden im Besitz von Kemul und Flandry. Dominic hatte eine neue Schnellfeuerpistole erbeutet und drei Ersatzmagazine.
„Aber wie bist du so weit gekommen?“ fragte Flandry weiter.
„Ich landete draußen vor der Flughalle, frech wie ein wirklicher Großgrundbesitzer. Ich sagte dem Adjutanten, daß Kemul von Pegunungen Gradjugang in dringenden Geschäften hier sei und in wenigen Minuten wieder aufsteigen wird.
In der Halle hielt ich einen Wachposten fest. Es dauerte nur drei Sekunden, dann wußte ich, wo du untergebracht bist. Einige Weißgekleidete versuchten mich aufzuhalten – aber Kemul sagte, daß er sehr in Eile sei. Und es stimmt ja auch!“
Flandry pfiff durch die Zähne.
In jeder ordentlich geführten Organisation wäre dieses Vorgehen unmöglich gewesen. Hier in Kompong Timur wurde es nur ermöglicht durch die Dekadenz von Biocontrol und dem Schwachsinn der Wachen. Das war der dreisteste Überfall, den Biocontrol je gesehen hatte. Aber im Augenblick …
Es war ein phantastisches Spiel mit höchstem Einsatz und dem allerhöchsten Risiko.
„Ich glaube, daß wir augenblicklich Pergunungen Gradjugang etwas zu sehr strapazieren!“ Flandry war fertig. „Hast du deine Waffe?“
„Klar, Kemul gibt schon acht. Aber keine Schießerei, sonst sind wir verloren!“ sagte der Riese und wandte sich zum Gehen.
„Du ahnst nicht, wie wenig mir im Augenblick an einer Schießerei liegt. Gehen wir!“
Die Halle lag da wie ausgestorben. Das Glück schien ihnen noch zu lachen – sie gingen den langen Korridor entlang. Sie gingen nicht schnell und sprachen murmelnd miteinander, als ob sie eine schwerwiegende Unterhaltung führen würden. In einem Gang trafen sie auf einen Techniker, der sich erstaunt vor Kemuls Zeichen verneigte. Der Mann ging weiter; sollte er zufällig an der Tür von Flandrys Zimmer vorbeikommen und dort die Wachen vermissen …
Der Gang verbreiterte sich zu einem Aufenthaltsraum. Zwischen Tischen saßen oder lagen rund ein Dutzend Biocontrolleute, die nicht im Dienst waren. Sie rauchten, unterhielten sich leise, spielten auf runden Brettern ein Steinspiel oder sahen sich auf dem Fernsehschirm eine Tanzvorführung an.
Flandry und Kemul wandten sich in die Richtung des Haupteingangs. Ein Mann mittleren Alters, das Zeichen der Reinheitskontrolle an seinem Mantel, stellte sich ihnen in den Weg.
„Sie verzeihen, Herr Kollege“, sagte er leise und verbeugte sich, „ich hatte bisher nie das Vergnügen, Sie zu sehen. Ich dachte stets, ich kenne alle leitenden Beamten hier.“
In seinen Augen stand nichts als freundliches Interesse, das jedoch binnen weniger Sekunden in nackte Gefahr umschlagen konnte.
„Ich wußte nicht, daß wir jemals einen Zivilisten mit einem so wichtigen Posten betraut haben.“
Flandry beugte seinen Kopf respektvoll über seine gefalteten Hände und hoffte, daß die Federn des Turbans sein Gesicht genügend verdecken würden. Einige Männer, die an dem Spielbrett saßen, sahen gespannt auf. Sie vergaßen ihr Spiel.
„Ameti Namang von jenseits des gewaltigen Tinjilozeans“, sagte Kemul mit einer mürrischen Handbewegung. „Ich bin gerade mit dem Großgrundbesitzer Tasik angekommen. Bin schon seit Jahrzehnten auf diesem langweiligen Außenkommando.“
Die Augen des Technikers verengten sich.
„Ja – Ihr Akzent … aber ich weiß ganz genau, daß mir Ihr Gesicht nicht unbekannt ist!“
Flandry hatte sich schnell auf Kemuls andere Seite geschlängelt, so daß er fast verdeckt wurde. Er flüsterte aufgeregt und stotternd:
„Bitte, so kommen Sie doch, Ameti“, er faßte nach Kemuls Arm. „Wir können doch Tuang Bandang nicht warten lassen.“
Die Blicke in seinem Rücken waren wie Dolchspitzen.
Der Regen schlug dicht und prasselnd auf die Pflanzen des Gartens. Die schmalen Kieswege wurden von kleinen Lampen erhellt. Flandry äugte vorsichtig zurück, die Hand an der Waffe. Langsam fiel die große Tür zu.
„In etwa dreißig Minuten wird unser Freund entweder über die mehr als merkwürdigen Gepflogenheiten der Außendienstbeamten den Kopf schütteln – oder er wird zwei und zwei zusammenzählen können. Los, Kemul, laufen wir.“
Sie liefen die Stufen hinunter zum Garten und bogen in einen Weg ein.
„Regenmäntel hättest du eigentlich auch noch mitbringen können“, rief Flandry unterdrückt. „Wir werden ins Flugzeug hineinschwimmen müssen!“
„Lieber naß als erschossen, Captain“, sagte Kemul, „hör auf, hier zu scherzen. Man könnte dich hören. Dafür, daß wir jetzt fliehen, haben sich zwei andere Leute eingesetzt.“
„Richtig“, bestätigte Flandry, und dann: „Zwei?“
„Es war nicht Kemuls Idee, und auch nicht sein Wunsch. Ich liebe diese Art tödlicher Gefahren keineswegs!“
Flandry lief schweigend weiter.
Der Regen lief über ihre Gesichter und lief an der Haut herunter in Kleider und Stiefel. Der Pfad schlängelte sich scheinbar endlos zwischen den triefenden Hecken hin; in kurzen Abständen schimmerten Lampen unter den Büschen auf. Flandry hörte wieder das Krachen des Donners – weit weg, über dem Dschungel vor der Stadt.
Plötzlich hörte der Garten auf. Sie standen vor einem langen, niedrigen Rundbau. Kemul sah Flandry schweigend an, atmete dann tief ein und ging schnell und voller Entschlossenheit auf eine Tür zu. Hinter dem Glas schimmerte gelbes Licht. Die Tür flog auf. Flandry wartete mit schußbereiter Waffe im Dunkel.
„So bald schon, Tuan? Sie sind doch erst vor wenigen Augenblicken ins Haus hinein …“
Kemul fuhr auf.
„Ich habe doch gesagt, daß ich sofort zurück sein würde. Und du hast meine Maschine in die Halle gefahren? Du verdammter Narr!“
Die riesige Pranke Kemuls fegte den Beamten an die Wand. Der Mann raffte sich wieder auf, blickte furchtsam auf Kemul und rannte durch einen schmalen Korridor hinüber zu den Türen des Hangars. Kemul winkte hinter sich, und Flandry folgte dem Riesen. Plötzlich gellten Pfiffe durch das Geräusch des niederfallenden Regens. Flandry blickte sich um. Hinter ihnen flammten die Lichter in den Fenstern des Zentralgebäudes auf. Der Angestellte blieb stehen.
„Vorwärts, wir haben es eilig“, donnerte Kemul.
„Ja, Tuan – sofort!“ Der Wächter zitterte hilflos, als Kemul ihn im Genick packte. Ein Schalter wurde heruntergerissen, und die Türen vor den Maschinen öffneten sich rasch. Kemul schleuderte den Angestellten zu Boden. Dann lief er los.
„Was ist los? Tuan!“ wimmerte der Mann.
Ich weiß es auch nicht, dachte Flandry. Entweder ist meine Flucht entdeckt worden, oder jemand hat die bewußtlosen Wachleute aufgefunden. Oder der Mann im Aufenthaltsraum war endlich daraufgekommen, Kemuls Gesicht auf einem Fahndungsbogen gesehen zu haben. Vielleicht war es auch etwas anderes. Das Resultat aber würde das gleiche sein … er brachte die Hand mit der entsicherten Waffe aus seiner Bluse hervor.
Im Hangar erloschen die Lichter. Dann gingen sie wieder an, und Kemul verschwand im Hintergrund zwischen den abgestellten Flugzeugen. Der Angestellte sah sich furchtsam um, verblüfft von dem Geräusch laufender Füße, von dem Schreien der Wachleute und den Pfiffen. Von allen Seiten kamen Wachen an.
„Sehen wir nach, Tuan. Welche Maschine gehört Ihnen? Ich weiß es nicht mehr …“
Vier oder fünf Soldaten liefen den Gartenweg zum erleuchteten Rollfeld hinunter. Man hörte ihre Schritte auf dem Kies. Flandry wirbelte herum. Wenn es gelang, die sich schließenden Türflügel des Hangars zwischen die startende Maschine und die Verfolger zu bringen, war schon viel gewonnen.
„Los, Kemul!“ feuerte er den Riesen an. Dann verbarg er sich hinter einem geschlossenen, weißgestrichenen Kasten, der die Treibstoffpumpe enthielt. Der Angestellte erstarrte – so lange, bis ihn Kemuls Faust erwischte. Dann sank er zusammen zu einem dunklen Bündel, das mitten auf dem Beton der Halle lag.
Kemul hatte endlich die anderen Maschinen so weit zur Seite schieben können, daß seine Maschine startfertig dastand. Der Motor heulte auf, der Propeller begann sich rasend zu drehen. Langsam kam das Flugzeug auf die offene Tür zugefahren. Flandry war wachsam. Den ersten Soldaten, der durch die offene Hintertür eindrang, erledigte er mit einem Schuß in den Arm, der zweite fiel über ihn und blieb liegen, als Flandry ihm eine Kugel ins Bein jagte. Dann war die Maschine heran. Flandry machte einen Satz und riß beide Schalter an der Wand in die Ruhestellung zurück. Im Hangar erlosch das Licht – und die Türen schlossen sich knapp hinter dem Höhenruder der Maschine.
Flandry warf sich durch den schmalen Schlitz zwischen den zufahrenden Türen. Hinter ihm schlugen Kugeln in das Holz. Dann war der Captain draußen, neben der anrollenden Maschine. Der Sog der Luftschraube riß an seinen Kleidern. Kemul beugte sich aus dem Fenster und winkte.
„Den Hangar einkreisen – Abteilungen eins, zwei und drei stürmen das Flugzeug, der Rest versucht, es zu zerschießen!“
Die Stimme gehörte zu Warouw. Er benutzte eine tragbare Lautsprecheranlage, und das Donnern der Worte klang wie das Organ eines zornigen Gottes. Flandry schoß sein Magazin auf eine der anstürmenden Gruppen leer, dann wechselte er es blitzschnell.
Flandry schwang sich auf das Fahrgestell, während die Maschine anrollte und geradewegs auf einen Zug anstürmender Wachen losfuhr. Die Männer warfen sich rechts und links auf die betonierte Piste, als sich die Räder näherten. Einer von ihnen klammerte sich an Flandrys Fuß.
Während die Maschine verzweifelt versuchte, die Luft zu gewinnen, spielte sich zwischen Flandry und dem Wachsoldaten ein lautloser, erbitterter Kampf ab. Gerade in dem Moment, in dem die Räder den Boden verließen, gelang es Flandry, den Mann abzuschütteln. Er fiel herunter und rollte einige Male über den Beton.
Die Maschine zog in einem steilen Winkel hoch. Warouws Stimme und die Detonationen der Schüsse verklangen unter den Flüchtenden. Flandry schwang sich in. den Nebensitz und verriegelte die Tür. Der Dschungel lag unter dem Fenster.
„In spätestens sechzig Sekunden werden sie ein bewaffnetes Flugzeug hinter uns herschicken, Kemul. Laß mich ans Steuer!“ sagte Flandry, keuchte und wischte sich den Schweiß ab. Kemul starrte ihn an.
„Du verstehst etwas von Flugzeugen?“
Flandry lachte kurz auf.
„Vermutlich mehr als jeder andere – los, mach schon. Oder willst du, daß sie uns abschießen?“
Kemul sah Flandry zornig an. Hinter seinem Kopf befand sich ein Vorhang; es war die Maschine eines Reichen. Das Flugzeug war schwach und veraltet im Vergleich zu den Maschinen, in denen Flandry von Warouw schon befördert worden war. Der Vorhang glitt zur Seite. Eine schmale, braune Hand erschien zwischen den Falten.
„Laß ihn ans Steuer“, sagte Luang, die dort gesessen hatte.
Kemul unterdrückte mühsam einen Fluch, aber er ließ Flandry an den Steuerknüppel.
„Danke, Luang“, sagte der Imperiumsagent heiser, „ich glaube nicht, daß wir mit der Maschine viel anfangen können. Aber sie wird es schon schaffen. Geh nach hinten, Kemul, und haltet euch fest, ihr zwei!“
Zehn Sekunden lang konzentrierte sich Flandry auf die erleuchteten Instrumente. Es war ein sehr altes Flugzeug, vermutlich von den betelgeusischen Händlern mitgebracht, als es nicht mehr neu gewesen war. Flandry erkannte seine Möglichkeiten schnell.
Draußen war es stockfinster. Der Regen schlug in wütenden Schauern gegen die Frontscheibe und lief herunter. Flandry sah unter sich Lichter. Es war das Zentrum der Biokontrolle. Das Radargerät suchte automatisch nach Verfolgern, die sich in der Luft befanden. Noch nichts. Flandry leitete einen Steigflug ein.
In einer langgestreckten Kurve flog die Maschine auf das Zentrum des nächtlichen Tropengewitters zu. Der Radarspiegel zeigte keinen Verfolger. Aber Flandry würde nicht lange warten müssen – sicher startete jetzt gerade eine schnellere Maschine. Das Flugzeug kletterte höher und höher; Blitze zuckten vor ihnen nieder, und Donner erfüllte die Luft. Die Zeiger der Instrumente tanzten über die Skalen. Mit der höchsten Geschwindigkeit legte Flandry die Maschine in eine Hundertachtziggradkurve und flog zurück. Jetzt zeigte der Radar etwas an.
Einen Kilometer vor ihnen sahen sie das gegnerische Flugzeug, das auch sie erkannt hatte. Es schien eine moderne Maschine zu sein, jedenfalls entwickelte sie die doppelte Geschwindigkeit der Flugmaschine, die Flandry steuerte.
Rasend schnell wurde die fremde Maschine größer.
Noch höchstens zehn Sekunden bis zur Begegnung in der Luft. Ein Feuerstrahl brach seitlich aus der Nase der anderen Maschine; die Kugeln des Maschinengewehrbeschusses stoben rechts neben der Tragfläche von Flandrys Maschine vorbei. Der Pilot hatte wenig Zeit zu einer Reaktion. Flandry drückte seine Maschine in einem rasenden Sturzflug nieder. Der Zusammenstoß schien unvermeidlich. Dann – im letzten Augenblick, drehte Flandry ab.
Nicht ganz einen Meter voneinander entfernt schossen die Maschinen in der Luft vorbei, Tragfläche an Tragfläche. Flandry drückte die Maschine weiter hinunter und zog sie kurz über den Kronen der Dschungelbäume wieder in die Waagrechte. Flandry mußte den höherstehenden Bäumen ausweichen, um das Flugzeug nicht zum Absturz zu bringen. Dann war er wieder mitten im Sturm.
Der Wasserfall des niederrauschenden Regens empfing die Maschine. Die nassen Wipfel der Bäume waren keine zehn Meter unter dem Böden der Kabine. Weiter oben – weit über ihnen – hatte das Flugzeug des Verfolgers an Geschwindigkeit verloren; der Mann fand Flandrys Maschine nicht wieder.
Das Rennen war gelaufen.
Nachdem die Maschine den Bezirk des Wolkenbruchs hinter sich gelassen hatte, ging Flandry etwas höher. Vor ihm lagen unermeßlich weite Dschungelgebiete, hinter dem Flugzeug befand sich die Stadt und das Biocontrolzentrum.
„Knapp, aber gelungen“, sagte Flandry und löste seine Sicherheitsgurte. Eine kleine Kurskorrektur, dann sah er auf Kemul, der sich den Schweiß von der Stirn wischte und Flandry mit einer Mischung aus Haß und Bewunderung anstarrte.
„Du hättest uns zehnmal umbringen können, du Amokflieger!“ sagte der Riese. Luang befreite sich ebenfalls aus ihren Gurten und holte eine Zigarettenschachtel hervor.
„Dominic wußte anscheinend genau, was er zu tun hatte“, sagte sie leise. Flandry schaltete auf die automatische Steuerung um und verließ seinen Pilotensitz. Er ging nach hinten in die kleine Kabine.
„Er wußte es“, antwortete Flandry und setzte sich neben das Mädchen.
Sie betrachtete ihn aus halbgeschlossenen Lidern. Das Licht an der Decke – eine kleine, matte Lampe – ließ ihr dunkles Haar seidig schimmern und gab den dunklen Augen einen eigenartigen Effekt. An der Stirn entwickelte sich eine kleine Beule; Luang mußte während des waghalsigen Sturzflugs irgendwo angestoßen sein. Sie sah Flandry immer noch an, seltsam starr, bis er sich unbehaglich zu fühlen begann und eine Zigarette nahm und anzündete.
„Du übernimmst am besten wieder die Steuerung, Kemul“, sagte sie. Der Riese murmelte etwas Undeutliches, ging aber nach vorn und setzte sich hinter die Instrumente.
„Wohin fliegen wir jetzt?“ fragte Flandry ruhig.
„Nach Ranau.“
Luang hörte auf, ihn anzustarren und zog an ihrer .Zigarette. „Zu deinem Freund Djuanda!“
Flandry ließ die Asche seiner Zigarette achtlos hinunterfallen.
„Ich kann mir ungefähr vorstellen, was geschehen ist, aber ich hätte gern einen zusammenhängenden Bericht. Willst du?“ Sie nickte.
„Als du aus der Herberge geflüchtet warst, sind die Polizisten mit Warouw alle hinter dir hergerannt. Djuanda kam mit dir, und als der Kampf losging, hielt er sich im Dunkel des Ganges versteckt. Niemand achtete auf ihn. Er war intelligent genug, uns zu befreien, nachdem die Polizisten weg waren. Er schnitt unsere Fesseln durch.“
Flandry lachte kurz.
„Warouw hat tatsächlich lauter Idioten um sich herum. Es muß eine große Freude für ihn gewesen sein, als er zurückkam und den Raum leer fand. Mir hat er gesagt, daß ihr auch gefangen wäret.“
„Wir sind natürlich sofort geflohen“, berichtete Luang weiter. „Kemul hat dieses Flugzeug hier gestohlen, und Djuanda hat uns gebeten, dich zu befreien. Kemul war von dieser Idee nicht sehr begeistert. Ich hielt es zuerst auch für unmöglich. Es ist fast zu schwierig, für drei Leute illegal Antitoxine aufzutreiben. Drei Leute gegen die Herren dieses Planeten …“
„Trotzdem habt ihr es versucht“, sagte Flandry leise und strich vorsichtig mit der Hand über ihren Kopf. Sie zuckte zuerst zurück, hielt dann aber ganz still.
„Ich weiß nicht, wie ich dafür danken soll, Luang!“
Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie tonlos:
„In erster Linie solltest du Djuanda danken. Weil du sein Leben gerettet hast, mußte er auch deines retten. Er schwor uns, daß wir nicht alleinbleiben würden – viele Brüder seines eigenen Volkes würden uns in den entscheidenden Augenblicken helfen. Sie planen offensichtlich schon seit langer Zeit einen Aufstand gegen die Biokontrolle.
Wir konnten mit Djuandas Vater und anderen einflußreichen Leuten sprechen. Sie rüsteten das Flugzeug mit Treibstoff und uns mit Waffen aus, die wir vielleicht brauchen würden. Und jetzt fliegen wir dorthin zurück, um weiterzusehen.“
Flandry betrachtete sie nachdenklich und schweigend.
„Und du wolltest eigentlich mit mir nie wieder etwas zu tun haben, nicht wahr, Luang?“ fragte er.
Sie sah in ihren Schoß. Ihre Stimme war nicht sehr fest, als sie zu sprechen begann.
„Warum fragst du jetzt dies?“
„Ich möchte nur wissen, weswegen du das alles tatest. Es kann doch nicht nur reiner Eigennutz sein – Antitoxine würdest du weiterhin beziehen und verkaufen können. Warouw würde dir nie etwas tun, denn du bist eine zu kleine Figur in seinem Spiel. Aber jetzt, da wir zusammenarbeiten müssen, wüßte ich gern, aus welchen Gründen du dich so und nicht anders entschieden hast?“
Sie drückte ihre Zigarette aus und sagte hart:
„Aus keinem deiner angeführten Gründe. Mir ist der Vater von Djuanda gleichgültig und die gesamte Biocontrol samt Warouw. Es ging nur darum, dich zu befreien. Aus diesem Grunde nahmen wir die Hilfe Ranaus an – die Leute sollen ruhig gegen Biocontrol kämpfen. Das ist es!“
Kemul drehte sich halb nach hinten um und warf Flandry einen bösen Blick zu.
„Wenn du nicht aufhörst, unsere Freundin mit deinen dummen Fragen zu belästigen, werde ich persönlich deinen Hals brechen, Mann vom anderen Stern!“
„Sei ruhig, Kemul“, zischte Luang.
Der Riese holte tief Atem und riß dann hinter sich den Vorhang zu. Der Wind pfiff um die Maschine, die immer noch über die Wälder flog. Flandry schaltete die kleine Lampe aus und starrte hinaus auf den leuchtenden Sternenhimmel. Plötzlich schienen dem Captain die sonst unerreichbaren Sterne so nahe wie noch nie …
„Ich werde jetzt keine deiner impertinenten Fragen mehr beantworten“, sagte Luang. „Ist es noch nicht genug, daß du wieder frei bist und tun kannst, was du willst?“
Ohne auf ihre Frage einzugehen, zog Flandry sie an sich …

13.
 

Zwischen Kompong Timur und Ranau lagen rund fünfhundert Kilometer verfilzter Dschungel und Sumpf voller Insekten und Fieber. Nicht ein einziger Fluß verband Ranau mit den anderen Bezirken des Planeten Unan Besar. Die Zurückgezogenheit der Bewohner tat das übrige, um aus diesem Bezirk der Wälder eine unheimliche Gegend zu machen. Nur einige Händler flogen in monatelangen Abständen hierher.
Es war noch dunkel, als Flandrys Maschine landete.
Noch vor wenigen Minuten war die Maschine über denjenigen Platz geflogen, auf dem vor einigen Wochen Dominic Flandry in der Nacht gelandet, war. Aber der Dschungel machte aus der kleinsten Entfernung eine unüberwindbare Strecke. Flandry wußte das – er schaffte es nicht allein.
Einige Männer, die leuchtende Kugeln in den Händen trugen, traten auf die Maschine zu. Die Luftschraube lief langsam aus. Von den Männern erfuhr Flandry, daß bis zur Siedlung noch rund zehn Kilometer zu laufen waren.
„Bei uns unter den Bäumen gibt es keine Straßen“, sagte Djuandas Vater, Tembesi. Die Dämmerung kroch über die Berge, als die kleine Gruppe immer noch unterwegs war. Und das unvergeßliche Schauspiel, das von dem immer heller werdenden Licht enthüllt wurde, versetzte Flandry in Erstaunen.
Der Boden, auf dem sie gingen, war flach, naß und mit grünem Moos bedeckt. Auf den Spitzen der Mooshärchen funkelten Milliarden feinster Wassertröpfchen. Langsam wallte Nebel hoch und wurde nur langsam von der Sonne, zerteilt und verflüchtigt. Die Luft war kühl und durchdrungen von der Feuchtigkeit.
Zwischen seinen Freunden marschierte Flandry wie in einem merkwürdigen Traum. Vor ihm wuchsen die unbegreiflichen Bäume von Ranau in den Morgenhimmel. Es waren Tausende, die aus dem hellgrauen Dunst aufwuchsen. Man konnte nur wenige von ihnen gleichzeitig mit einem Blick erfassen. Die einzelnen Stämme dehnten sich zu weit aus; nicht nur in der Höhe, sondern auch in den Abständen voneinander.
Die Entfernungen zwischen den Stämmen betrugen Kilometer; und die Stämme waren höher als zweihundert Meter.
Djuanda hatte es Flandry erzählt, aber der Captain hatte es für eine Übertreibung gehalten, an der einige Gläser Tee mit Arrak nicht unschuldig gewesen waren – jetzt sah Flandry die Wahrheit. Die Bäume erreichten ein Alter von zehntausend Jahren. Flandry verglich sie mit den Wäldern seiner Kindheit; es waren Zwerge gegen die Giganten Unan Besars. Die einzelnen Stämme waren wie kleine Hügel aus Wurzelwerk, aus denen sich massive Stämme erhoben, glatt, stark und umfangreich. Bis zu fünfzig Metern wuchsen die Stämme ohne einen einzigen Ast, aber ab dieser Höhe begannen die Zweige pyramidenartig hochzuwachsen. Die letzten Spitzen wiesen immer noch die Größe irdischer Eichen auf.
Die unteren Teile des Astwerks waren Wälder für sich – ineinander verschlungen, vielfach gegabelt und mit großen, fünfzackigen Blättern übersät. Die Blätter wiesen eine grüne Oberfläche auf und goldene Unterseiten, in denen man die schwarzen Adern der Blätter sah. Die geringe Gravitation Unan Bedars reichte aus, um diese Riesen am Umstürzen zu hindern; vermutlich erstreckte sich das Wurzelsystem über ausreichend große Flächen.
Flandry blieb stehen und sah die Baume an.
Seine Kameraden respektierten sein ehrliches Staunen und schwiegen. Solange, bis Flandry das Schweigen brach. Er sagte mit einer etwas unsicheren Stimme:
„Ich verstehe jetzt, weshalb sich das Volk von Ranau seine Freiheit erhalten konnte. Das hier ist einmalig, nicht wahr?“
Tembesi, ein großer Mann mit einem breiten, gutmütigen Gesicht, kam nach vorn und erwiderte langsam:
„Es ist nicht ganz so, wie du denkst, Tuan. Aber wir sind froh, hier zwischen den Bäumen leben zu können.“
Dann umfing sie der Dom aus lebenden Blättern.
Die goldenen Blattunterseiten reflektierten den Sonnenschein in einer unfaßbaren Art; von weit oben herunter glitzerten viele kleine Sonnenflecken über dem Moos. Es war nicht dunkel, aber ein etwas diffuses Licht herrschte zwischen den Bäumen. Kleine Tiere huschten über den Pfad und verschwanden unter den Wurzeln. Vögel mit prächtigem Gefieder flatterten zwischen den Zweigen umher und erfüllten die Stille mit ihren Lauten.
Neben einem der Baumstämme konnte man keinen wirklichen Maßstab für seine Höhe bekommen, er schien sich ewig weiter in den unsichtbaren Himmel zu erstrecken. Auf dem Moos wuchsen kleine Blumen, sie sahen aus wie unzählige weiße Flecken, von goldenem Sonnenlicht angestrahlt. Flandry fühlte, wie sich seine wirbelnden Gedanken allmählich unter dem Einfluß dieser Landschaft entspannten.
Djuanda, dessen Augen nur an Flandry hingen, wandte langsam den Blick und sah seinen Vater an.
„Es tut mir leid, Vater“, sagte er leise, „daß ich dieses hier jemals verlassen habe.“
„Das war ein durchaus verzeihlicher Irrtum, mein Sohn“, sagte Tembesi gemessen. „Du warst damals zu jung, um verstehen zu können, daß in einer dreihundert Jahre alten Tradition mehr Weisheit steckt als in einem einzelnen Menschen.“
Dann drehte Tembesi seinen grauhaarigen Kopf zu Flandry und berührte den Terraner leicht am Arm.
„Ich muß dir, Tuan, noch meinen besonderen Dank aussprechen dafür, daß du meinem Sohn das Leben gerettet hast.“
„Reden wir nicht darüber“, erwiderte Flandry, „du hast dafür alles eingesetzt, um mich befreien zu können. Ist es nicht so?“
„Aber für einen selbstsüchtigen Zweck, Captain. Djuanda, deine Eltern sind noch nicht so alt, wie du dachtest. Auch wir wollen das Leben hier verändern, Captain. Vielleicht gelingt es uns?“
Flandry hob eine Hand.
„Vorausgesetzt, es gelingt mir, diesen Planeten zu verlassen.“
„Wir werden die Männer und Schiffe des Imperiums holen“, sagte Djuanda laut in die Stille. Flandry mußte lächeln.
Er sah sich um. Der eifrige Djuanda, der starke Tembesi, Kemul, der Riese, die unergründliche Luang … auf diese wenigen Menschen konnte sich Flandry verlassen. Aber von den anderen Männern, die diese Gruppe umgaben, wußte Flandry nichts.
„Wir sollten nicht so laut über unsere Pläne sprechen“, wandte er ein.
„Darüber ist bereits nachgedacht worden, Tuan“, sagte Tembesi lächelnd. Die gesammelte Weisheit einiger Generationen von Häuptlingen dieses Stammes lag in den Augen des Mannes. Er war nicht zu Unrecht der Führer.
„Alle, die du hier siehst, sind von meinem eigenen Baum oder meiner Sippe. Jeder Baum ist die Heimat und Wohnstätte einer einzigen Blutslinie. Wir haben den Gedanken der völligen Freiheit schon oft besprochen – den meisten Männern unseres Stammes kann bedingungslos vertraut werden. Dummheit oder Verrat mag es geben, aber nur in sehr vereinzelten Fällen. Jeder kennt hier jeden – das ist gut so.“
„Ein einziger Verräter genügt schon“, brummte Kemul.
„Wie sollte eine Nachricht nach draußen gelangen?“ fragte Tembesi, „die nächste Handelskarawane ist erst in vier Wochen fällig. Ich habe Vorsorge getroffen, daß in der Zwischenzeit niemand diesen Bezirk verlassen kann. Unsere wenigen Flugzeuge sind kontrolliert. Zu Fuß beträgt der Weg bis zum nächstgelegenen Nachrichtenzentrum mindestens zwei Monate. Es ist also unmöglich, wie du siehst, Tuan!“ schloß der Häuptling.
„Ist nicht der Antitoxinverteiler in der Lage, Nachrichten zu übermitteln?“ fragte . Flandry. „Schließlich hat er doch die ganze Zeit Verbindung zum Hauptquartier?“
Das Lächeln Tembesis schwankte zwischen Grimm und Verschlagenheit.
„Was das betrifft“, erläuterte er, „so bevorzugen wir eigene Methoden. Es gab Verteiler, die sich nicht mit uns befreunden konnten. Sie fielen entweder von einem Baum oder wurden von einer giftigen Schlange gebissen. Oder sie unternahmen einen Spaziergang, von dem sie nie wieder zurückkehrten. Danach entschloß man sich, die Personalpolitik in unseren Händen zu belassen.
Augenblicklich ist mein eigener Neffe der Verteiler; er gehört in den engsten Kreis der Mitverschworenen.“
Flandry war nicht überrascht. Damit hätte er rechnen können. Selbst die stärkste Regierung hatte in ihren Reihen Männer, die unter völliger Kenntnis der Zustände dennoch zu Rebellen wurden, zu erbitterten Feinden des Regimes.
„Für eine Weile sind wir hier sicher“, sagte Flandry. „Ohne jeden Zweifel wird Warouw den gesamten Planeten nach uns durchkämmen. Aber schnell wird er nicht auf meine Spur kommen. Selbst wenn sich alle anderen Möglichkeiten als falsch erweisen.“
Wieder jubelte Djuanda auf.
„Du wirst der Befreier des gesamten Planeten werden, Tuan!“
Zweifellos war unangebrachte Dramatik nicht das, was Flandry sehr schätzte. Aber er brachte es nicht fertig, die Freude des Jungen zu zerstören. Er wandte sich an Tembesi.
„Ich denke, daß hier nicht gerade bittere Armut herrscht. Wenn Unan Besar sich dem Imperium anschließen sollte, werden verschiedene Dinge schlagartig geändert werden- Konservativen Leuten wird das in jedem Falle sehr weh tun. Ist dieses Risiko von dir berücksichtigt worden?“
„Ich kenne dieses Risiko“, sagte Tembesi. „Wir haben unsere Freiheit zu Lasten unseres Volkes bewahrt. Wir haben wenig Geld, um etwas Neues zu unternehmen oder zu kaufen. Wir können uns nicht weit von unserem Lebensraum entfernen, und wir dürfen uns nicht zu zahlreich vermehren. Es steht jedem von uns frei, seine Meinung darüber zu ändern, aber diese Änderung wäre in den meisten Fällen mehr als sinnlos.
Immer wieder müssen wir für unser hart erarbeitetes Geld die Pillen kaufen, die für wenige Münzen hergestellt werden. Immer wieder müssen wir zusehen, wie die mächtigen Männer unseren Planeten beherrschen. Und unsere Kinder sehen nach den Sternen und sterben darüber, ohne jemals erfahren zu haben, was sie unter einer freiheitlichen Regierung erreichen könnten.“
Wieder mußte Flandry voll zustimmen.
Nie wurden Revolutionen von dem Proletariat begonnen. Es waren die Leute, die einige Freiheit hatten und klug genug waren, um zu sehen, wieviel mehr von dieser seltenen Sache sie noch vermißten.
„Die Schwierigkeit ist nur“, sagte Flandry eindringlich, „daß ein Aufstand wenig nützt. Schlimmstenfalls läßt die Biokontrolle den gesamten Planeten sterben. Alles, was wir brauchen, sind Klugheit und ein bißchen Zeit.“
Die Gesichter um ihn herum verhärteten sich, als Tembesi im Namen aller antwortete.
„Wir wollen nicht nutzlos sterben. Aber wir haben schon seit Generationen etwas wie eine großangelegte Untergrundaktion vorbereitet. Es war der Traum unserer Väter und deren Väter. Wir wissen genau, was wir wollen. Wir setzen unser Leben dafür ein – wenn es schiefgeht, werden wir nicht warten, bis die Krankheit über uns kommt. Wir werden mit unseren Kindern von den höchsten Gipfeln in die Tiefe springen. Dann werden die Wurzeln von unserem Blut leben.“
Es war warm unter den Bäumen, aber Flandry fror jetzt.
Endlich gelangten sie an einen einzelnen Baumstamm, der sich irgendwie von den anderen unterschied. Tembesi hielt an.
„Das ist der Baum des Ketjilnestes, und die Wohnung meiner Sippe. Willkommen, Befreier!“
Flandry blickte nach oben. Seine Augen wanderten an der glatten Rinde des Stammes entlang nach oben. In den Stamm waren Leitern eingesetzt, aber einzelne blütenüberhangene Plattformen unterbrachen den endlosen Aufstieg. Mit einem Seufzer folgte Flandry dem Häuptling.
Endlich erreichten sie den untersten Ast. Er breitete sich wie eine Hügelstraße aus und führte in Schlangenwindungen nach oben. Der Boden blieb immer mehr zurück; grüner Lichtschein und das goldene Flimmern der Blätter hüllte die Kletternden ein. Überall waren Hütten an die Zweige angebaut; verflochten aus dünnen Zweigen, Brettern und Seilen aus langhalmigen Pflanzen. Es waren spitze oder halbrunde Hütten mit Strohmatten vor den Türen und im Innern. Am Stamm selbst befand sich der geschmückte Eingang zu einem größeren Grasbau, der mit Blüten überwuchert war.
„Was ist das?“
„Das ist der Schrein, in dem die Götter wohnen. Eine Höhle ist tief in den Stamm geschnitten“, flüsterte Djuanda ehrfurchtsvoll. „Jeder Knabe muß, bevor er erwachsen wird, eine Nacht in dem Schrein verbringen!“
„Das andere sind Lagerräume, Handwerksbetriebe und die notwendigen Energieverteilungsleitungen. Weiter oben sind unsere Wohnungen.“
Tembesi war versucht, das Gespräch von dem Glauben der Baumbewohner abzubringen. Je höher sie kamen, desto heller wurde es. Die Luft wurde ebenfalls merklich besser und frischer. Die Hütten hier waren kleiner und mit größerer Sorgfalt gebaut und verziert. Sie befanden sich meist in den Astgabelungen; wenige lehnten sich an den Hauptstamm.
Die Bewohner kletterten auf den Ästen herum, als stünden sie auf festem Boden. Nur die kleinsten Kinder wurden von den Müttern geführt.
Die enge Verbundenheit aller Menschen hier war deutlich erkennbar; die Neuankommenden wurden betrachtet, aber nicht begafft. Ihre Art gegenüber Tembesi war höflich, ohne unterwürfig zu sein. Freie Menschen, dachte Flandry. Das Lachen war nicht schrill wie in Kompong Timur. Ein Junge saß auf einem breiten Ast und sang seinem Mädchen ein Lied vor.
„Dort oben siehst du einige unserer Erntearbeiter, Tuan!“ sagte Tembesi.
Flandrys Augen folgten der ausgestreckten Hand.
An den äußersten Enden mancher Zweige hingen Bärte von dickem, dunkelblauem Moos; Männer mit Werkzeugen schnitten es ab und packten es in engmaschige Netze, die an Laufrollen hingen und nach unten abgeseilt wurden. Dort verarbeitete man die Pflanzen zu Medikamenten, die gegen viele Arten von Infektionskrankheiten verwendet wurden.
Dieses Medikament bildete die Haupteinnahmequelle des ganzen Stammes. Gärten kleiner Bäume und merkwürdiger Büsche wuchsen hier oben. Die endlosen Wurzelsysteme hatten sich zu Matten verflochten, die zwischen den Ästen die Funktionen des Erdbodens erfüllten. Kein Sturm konnte sie herunterreißen. Domestizierte Vögel lieferten Eier, ein naher Fluß wurde zum Fischfang benutzt, heiße Quellen lieferten durch komplizierte Rohrsysteme Warmwasser, Holz wurde auf manchen Umwegen zu Plastik verarbeitet und bildete natürlich den Hauptbaustoff.
Tembesi machte erst halt, als sie fast an der Spitze des Baumes angelangt waren. Der Stamm schwankte unmerklich, die Äste bogen sich hier bereits nach unten durch. Hinter einer kleinen Plattform stand eine zierliche Hütte, die von rotblühenden Klettergewächsen umgeben war.
„Diese Hütte ist für unsere wenigen Gäste gedacht und ist fast unbenutzt“, sagte Tembesi. „Solange unsere Sippe die Ehre deines Besuches hat, Tuan, darf ich sie dir und deiner Frau als Wohnung anbieten!“
Luang und Flandry sahen sich an, und Luang bedachte Tembesi mit ihrem bezauberndsten Lächeln. „Ich danke dir, Tembesi“, sagte Flandry und verbeugte sich. „Willst du nicht eintreten?“
„Du wirst müde sein, und willst sicher etwas ruhen. Lebensmittel und Getränke sind bereits hier. Darf ich dich bitten, heute abend nach Sonnenuntergang in meinem Haus zu speisen?“
„Gern, Tembesi“, sagte Luang an Flandrys Stelle.
„Gute Erholung also“, sagte Tembesi und wandte sich an Kemul.
„Mein Freund, darf ich dich in mein Haus einladen?“
„Natürlich“, sagte Kemul, winkte hinunter und sah dann Flandry und Luang an. Eine Spur von Eifersucht lag in seinem Blick. Luang verschwand durch die Matte in der Hütte und blieb darin. Die anderen Männer entfernten sich mit Kemul und Tembesi nach unten.
Die Hütte war einfach, aber sehr nett eingerichtet. Der Fußboden unter den gemusterten Strohmatten schaukelte leicht.
„Das Schlafen wird hier etwas problematisch sein“, sagte Flandry und setzte sich erschöpft hin.
„Ich werde an deinem Bett sitzen und dich in den Schlaf singen, Mann vom anderen Stern“, sagte das Mädchen. „Ich werde auch meine fraulichen Talente entfalten und für dich kochen.“
Flandry begann sich zu waschen. Eine Pumpstation beförderte das kalte Wasser des Flusses und das warme der heißen Quellen hier hinauf. Flandry warf sich ohne Stiefel und Jacke aufs Bett und schlief augenblicklich ein.
Einige Stunden später rüttelte Luang ihn wach.
„Wir kommen sonst zu spät hinunter zu Tembesi“, sagte sie. Dominic zog die dünne Bluse über seinen Kilt. Luang trug einen roten Sarong und eine weiße Blüte im Haar. Einen Augenblick blieben sie auf der Plattform stehen. Nur wenige Blätter standen vor dem dunkelblauen Himmel und den ersten Sternen. Ringsumher war das Rauschen des Windes in den Blättern. Bald leuchteten unter ihnen die Phosphorkugeln auf; auch in den benachbarten Bäumen erschienen die gelblichen Lichter.
Luang lehnte sich an Flandrys Schulter.
„Gefällt es dir, Mädchen?“ fragte er.
„Nicht besonders – zu wenig Menschen, zu viel Himmel. Nicht die Art von Menschen, die ich mag, außer dir natürlich. Warum bin gerade ich in diesen Wirbel hineingezogen worden?“
„Tut es dir leid?“ fragte Dominic zurück.
„Nein“, sagte sie. Sie legte ihre Hand in seine. Ihre Finger waren kalt, und Flandry rieb zärtlich beide Hände gegeneinander. Er wünschte, im Dunkeln ihren Gesichtsausdruck sehen zu können.
„Hast du schon Pläne oder berechtigte Hoffnungen, Dominic?“
„Doch – selbstverständlich“, erwiderte er schnell.
„Du bist tatsächlich verrückt. Du willst gegen einen Planeten kämpfen, mit diesen Leuten hier. Ich wüßte tausend Plätze auf Unan Besar, an denen ich dich verbergen könnte.“
„Nein“, sagte er hart. „Ich weiß, daß du es gut mit mir meinst. Aber ich kann mich von meinem Ziel nicht abbringen lassen. Es ist bestimmt nicht erforderlich, daß du mitarbeitest.“
Flandry hörte zum erstenmal Angst in ihrer Stimme.
„Ich möchte noch nicht sterben“, sagte sie leise.
„Du wirst nicht sterben müssen, Luang. Ich werde die Sache schon durchkämpfen und davonkommen.“
„Unmöglich – jedes Raumschiff wird so stark bewacht, daß es ausgeschlossen ist.“
Verdammt, dachte Flandry, wenn jetzt diese ewigen Dialoge, die sich ständig um dasselbe Thema drehen, nicht aufhören … laut sagte er:
„Ich komme durch. Zeit, Überlegung und einige tüchtige Leute werden mir helfen können. Ich bin nicht umsonst Captain geworden.“
Schweigend blieben sie eine Weile auf den Brettern stehen. Der Baum wiegte sich langsam, und die Blätter rauschten. Endlich sagte das Mädchen:
„Du mußt schon morgen anfangen, Dominic?“
Er antwortete nach einer kleinen Pause.
„So schnell als möglich. Ich kann Warouw nicht viel Zeit lassen.“
„Aber schon morgen?“ fragte sie vorwurfsvoll.
„Ich denke, daß der Plan noch einen Tag warten kann. Warum?“
„Dann warte“, sagte Luang. „Sage Tembesi, daß du noch länger überlegen mußt und bleibe bei mir. Unan Besar kann noch warten.“
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Ein Teil von Warouws Anweisungen hatte gelautet, daß alle Verteiler durch die Biocontrolzentrale angewiesen wurden, nach Flandry Ausschau zu halten. Natürlich rechnete Nias mit keinem großen Erfolg, aber das Netz sollte so eng wie möglich geknüpft werden.
Manchmal brachten sogar primitivste Methoden Erfolge.
Er zweifelte noch an seinem Glück, als ein Anruf an ihn persönlich erfolgte.
„Bist du sicher, Verteiler?“ fragte er skeptisch.
„Ja, Tuan – vollkommen.“
Der junge Mann sprach aufgeregt, aber leise in sein Fernsehtelefon. Er hatte sich selbst durch Fingerabdrücke identifiziert, die durch Radioübermittlung von der Zentralkartei überprüft worden waren. Geheimnummer und voller Name mit Distriktsangabe hatten gereicht, um jeden Verdacht aus der Welt zu schaffen. Es handelte sich um einen Mann – Siak aus Ranau!
„Wie ist er dorthin gekommen, was weißt du davon?“ fragte Warouw.
„Man hat mir davon erzählt, Tuan. Er hat sich mit einem jungen Burschen in Gunung Utara angefreundet, einem aus unserer Sippe. Der Junge hat einige Ihrer Gefangenen befreit, und dann hat man Flandry mit deren Hilfe und einem gestohlenen Flugzeug aus der Zentrale geholt.“
Warouw unterdrückte gewaltsam einen Fluch.
„Woher weißt du das alles, Mann?“
Siak befeuchtete seine Lippen, als er nervös antwortete.
„Es scheint so, als ob Flandry den Jungen hypnotisiert habe. Durch diesen Jungen haben die kriminellen Freunde Flandrys schnell Kontakte mit anderen Jungen von Ranau aufgenommen und sich zu einer Art Bande zusammengeschlossen, die Flandry befreien soll und ihm hilft, von diesem Planeten fortzukommen. Sie wußten nicht, daß ich zu Ihnen halte – aber sie weihten mich in die Verschwörung ein.
Der Junge, mein Vetter, erzählte mir hintereinander diese ganze Geschichte. Ich war auf der Hut und schöpfte sofort Verdacht. Sobald sie überzeugt waren, daß ich zu ihnen gehörte, brachten sie Flandry her und versteckten ihn in einer der Baumhütten. Offiziell ist er ein Händler aus Übersee, der hier neue Märkte erschließen will.“
Warouw trommelte erregt mit den Fingerspitzen auf eine unsichtbare Tischplatte. Nur sein Kopf war auf dem Schirm des Bildtelefons zu sehen.
„Tuan – wir müssen uns beeilen. Es ist schon etwas in die Wege geleitet worden; was es ist, weiß ich nicht. Auch die meisten der Mitverschworenen wissen es nicht. Flandry meint, daß niemand über etwas plaudern kann, das er selbst nicht weiß. Ich hörte nur, daß sie Mittel oder Dinge haben, die binnen weniger Stunden zum Einsatz gelangen sollen.“
„Es scheint also eilig zu sein“, knurrte Warouw.
Er bekam ein ungutes Gefühl, als er die verschiedenen Möglichkeiten abwog. Bis jetzt war ihm nichts von der Tatsache interstellarer Nachrichtenübertragung bekannt. Aber sicher hatte das Imperium noch irgendwelche Trumpfkarten in der Hand – Flandry schien mehr Dinge zu kennen, als Warouw sich ausmalen konnte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben.
„Gut“, sagte er scharf, „ich werde mich beeilen.“
„Aber …“, sagte Siak beschwörend, „Sie müssen hier völlig unbeobachtet ankommen. Hier in den Bäumen hat eine Armee keine Chance, nur eine kleine Truppe kann operieren und im verborgenen bleiben. Wenn irgend etwas schiefgehen sollte, sprengt Flandry den Tresor mit den Antitoxinen und flüchtet mit seinen Freunden in den Dschungel, um dort mit den erbeuteten Antitoxinvorräten seine Vorbereitungen zu beenden. In einem solchen Falle werde ich mich überwältigen lassen, da mein Widerstand nichts hilft. Nicht wahr, Tuan?“
„Bestimmt nicht!“ Warouw starrte zu einem Fenster hinaus, aber er sah seinen prachtvollen Garten nicht.
„Du glaubst, daß ihn einige schwerbewaffnete Männer einfangen können? Kannst du ihn zu dir einladen, damit es schneller geht?“
„Ich kann Ihnen noch einen schöneren Hinterhalt bieten, Tuan. Ich kann Sie und Ihre Leute zu seiner eigenen Hütte führen. Dort können Sie ihn überwältigen.
Er arbeitet jetzt immer auf einem Baum, dem mit den knorrigen Ästen, wo sich eine kleine elektronische Werkstatt befindet. Aber heute nacht wird er bei meinem Onkel essen – zuerst geht er dann immer hinauf und wäscht sich und wechselt die Kleider.“
„Das Problem ist also, wie ich meine Leute ohne Aufsehen dorthin bringen kann.“
Warouw betrachtete die Landkarte des Planeten, die vor ihm an der Wand hing.
„Ich nehme an, daß ich noch heute mit einem Flugzeug an einer Stelle landen kann, die von deinem Dorf nicht eingesehen werden kann. Meine Männer und ich werden dann zu Fuß weitermarschieren, daß wir die Verteilerstelle noch heute nacht erreichen. Kannst du uns auf Nebenwegen zu dem Haus führen?“
„Ich glaube – ja. Wenn es nicht zu viele Männer sind. Auf gewissen Strecken können wir von Ast zu Ast entlangwandern; dieser Weg ist leichter und schlechter beleuchtet, außerdem fast unbelebt. Die Hütte, in der Flandry lebt, ist abgelegen und befindet sich auf dem Ketjilbaum.
Aber … Tuan, schon drei oder vier Leute sind fast zu gefährlich. Kommen Sie schnell und möglichst allein!“
Warouw sah den Verteiler lange an, dann nickte er.
„Ich komme mit drei bewaffneten Leuten. Drei weitere Wachen lasse ich bei der Maschine zurück. Sobald wir Flandry haben, werde ich den Piloten des Flugzeugs benachrichtigen. Ich möchte nicht gegen euren Stamm kämpfen. Ich bezweifle auch, daß uns außer Flandry jemand Schwierigkeiten machen wird!“
„Bestimmt nicht, Tuan“, bestätigte Siak. „Ich hatte überhaupt gehofft, daß diese Aktion in aller Stille ablaufen kann. Auch … bitte, schonen Sie unsere Jungen. Sie sind verblendet und hitzköpfig. Aber an sich stellen sie keine Gefahr dar.“ Siak schwieg, erschöpft.
„Das sehen wir noch“, sagte Warouw kurz. „Du wirst bei der nächsten Gelegenheit bevorzugte Beförderung erwarten können. Aber, wenn du irgend etwas falsch machst, und Flandry entkommt uns, dann rechnen wir beide ab!“
Siak atmete schwer. Schweiß stand auf seiner Stirn.
„Ich bete zu allen Göttern, daß wir mehr Zeit gehabt hätten, unsere Pläne zu machen.“ Warouw lächelte eisig.
„Aber, da keine Zeit mehr bleibt, können wir nicht anders vorgehen.“ Er schob seinen Kopf vor. „Nun brauche ich noch einige Einzelheiten. Die Lage der Siedlung, die genauen…“
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Die Sonne leuchtete durch die Blätter über ihren Köpfen. Der Widerschein verwandelte den Körper des Mädchens in eine Goldstatue, die sich bewegte; Flandry blieb stehen und sah sie an.
„Was hast du?“ fragte Luang.
„Ich sehe dich genau an – vielleicht sehe ich dich das letztemal. Es scheint endgültig loszugehen.“
Flandry lächelte, trotz der Gefahr, in der er schwebte.
„Genug mit dem Liebesgeflüster“, murmelte Kemul. „Los, Flandry!“
„Sei still, Kemul“, sagte Luang. Kemul, der eine entsicherte Waffe in der Hand hielt, schwieg sofort.
Flandry sah sich um. Er sah den großen Ast, der sich leise im Wind bewegte und das dauernde Knarren von sich gab, das hier untrennbar mit dem Leben verbunden war. Die Blätter bewegten sich im Wind, und hinter ihnen standen die Männer der Sippe. Und weiter oben war die eigentliche Gefahr.
„Du brauchst ja nicht dort hinaufzugehen und zu kämpfen“, sagte Flandry zu Kemul.
Kemul starrte ihn wütend an.
„Es ist zu deiner eigenen Sicherheit, Luang“, sagte Flandry. „Er soll hierbleiben und dich beschützen.“
Dann wandte sich Flandry schnell ab und begann, den langen, geschwungenen Ast hinaufzusteigen. Acht Augenpaare verfolgten ihn, bis er nach zehn Metern außer Sicht geriet. Er war allein in der Krone des Baumes.
Allein?
Nicht allein, sagte er zu sich. Djuanda und seine Kameraden waren hier verborgen und standen bereit, heute auf Menschenjagd zu gehen. Aber ihre Zahl und die wenigen Waffen, die Kemul verteilt hatte, waren zu gering gegen die geballte Feuerkraft der Waffen, die Warouw mitgebracht haben dürfte.
Schließlich muß jeder Mensch sterben,, dachte Flandry mit grimmigem Humor und kletterte weiter. Er wußte, was ihn erwartete. Seine Füße schwangen sich auf die kleine Plattform vor seiner Hütte.
Die roten Blüten verwandelten das kleine Haus, in eine Oase des Friedens. Flandry trat an den Eingang, zog die Matte zur Seite und ging schnell hinein.
Ein Fuß warf ihn zu Boden, und er ließ sich abrollen. Als er sich aufsetzte, sah er in die Mündungen von drei Gewehren.
„Nicht einen Ton, Flandry“, warnte Warouw leise. „Ich nehme diesmal keine Rücksicht mehr.“
Einer der Polizisten blickte durch das kleine Fenster hinaus und drehte sich dann um.
„Er ist allein gekommen“, sagte er fast flüsternd. Ein Fuß traf Flandry in den Rücken.
„War nicht noch eine Frau dabei?“ fragte einer der Wachen.
„Nein … nein“, Flandry stand auf und hob langsam die Hände über den Kopf. Seine grauen Augen wanderten über das Innere der Hütte. Siak hatte ihm alles gesagt, aber sicher waren dem Jungen einige Einzelheiten entgangen, als er Warouw hierhergebracht hatte.
Zusammen mit Warouw waren es vier Männer.
Sie trugen Gummiknüppel, Pistolen und Schnellfeuergewehre. Flandry wußte in einer Fuge des Bodens seine eigene Waffe, die Kemul auf verschlungenen Wegen wieder zum Vorschein gebracht hatte. Die Mündungen zweier Gewehre zeigten auf Flandry.
Warouw stand mitten im Raum, dicht vor dem Captain. Er trug den grünen Kilt, das Medaillon, und die Waffe war in der Rechten. Die Tätowierung der Biokontrolle strahlte auf seiner Stirn wie Feuer.
Es war nötig, die Aufmerksamkeit während der gesamten Zeit auf sich zu konzentrieren, wußte Flandry. Djuanda und seine Leute würden dann genügend Gelegenheit bekommen, schnell und unhörbar heranzukommen.
„Nein“, sagte Flandry schwer, „ich bin allein. Die anderen habe ich … das spielt jetzt keine Rolle. Aber wie, bei allen Dämonen und Steuereinnehmern, habt ihr mich so schnell gefunden?“
„Fragen stelle ich“, grunzte Warouw zufrieden. Seine Hand fuhr in die Tasche und zog eine winzige Taschenfunkanlage heraus.
„Das Mädchen interessiert mich nicht sonderlich. Wenn sie sich stellt, noch ehe die Männer vom Flugzeug hier sind, nehmen wir sie mit – aber wir können ihren Aufenthaltsort leicht ermitteln.
Es dauert nicht mehr lange, Flandry.
Sofort werden hier eine Menge schwerbewaffneter Beamten auftauchen, für den Fall, daß Ihre verrückten Anhänger sich uns in den Weg stellen. Auch kann ich nicht verhindern, daß das Mädchen in den Dschungel läuft und dort verhungert – was natürlich eine Vergeudung weiblicher Schönheit darstellt. Aber es stört mich nicht; wir haben Sie, Dominic Flandry!“
Warouw wollte gerade mit dem Daumen den Schalter des Gerätes hineindrücken, als Flandry zu brüllen begann.
„Pillocock ruft Pillocockhügel“, kreischte Flandry, und seine Augen rollten, die Arme schlenkerten durch den Raum. „Melden, hallo, melden!“
„Was?“ fragte Warouw, am Ende seiner Fassung.
„Nehmt euch in acht vor dem bösen Feind“, schrie Flandry und sprang von einem Fuß auf den andern. „Gehorcht euren Eltern, befolgt alle Befehle. Betrügt nicht eure Frauen, ihr Halunken, es ist kalt draußen …“
Flandry bemerkte, während er hier herumsprang, daß alle Augen auf ihn gerichtet waren. Einer der Polizisten deutete vielsagend an die Stirn und sagte: „Jetzt ist er verrückt geworden!“
Flandry drehte die Arme wie Windmühlenflügel.
„Das ist der böse Feind – bei dem Klang der Abendglocke geht er los und treibt es bis zum ersten Hahnenschrei. Mit dem Dreifuß haben ihn die Alten an der Schwelle festgehalten…“
Ein Hieb auf den Kopf ließ Flandry verstummen. Er blinzelte etwas, sein Blick wurde gläsern, und er fiel um. Noch während des Falles warf er sich herum, riß die Beine hoch und stieß sie Warouw gegen die Brust. Warouw kippte nach hinten, und Flandry warf sich wild über ihn. Ein wuchtiger Kinnhaken warf den Kopf des Polizeichefs nach hinten. Flandry entriß ihm die Waffe. Aber sie wirbelte durch die Luft und fiel außerhalb der Reichweite Flandrys nieder.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als Warouw dicht an sich zu pressen und zu warten. Die Polizisten würden nicht eingreifen, da sie das Leben ihres Gebieters gefährdeten. Trotzdem näherten sich die Männer.
Ein Schuß krachte.
Einer der Polizisten fiel um, durch die Schulter geschossen. Tembesi schoß ein zweites Mal. Wieder taumelte einer der Polizisten hilflos und schreiend aus der Tür. Dann löste sich eine Feuergarbe aus dem Gewehr des dritten. Die Wand der Hütte stand binnen weniger Augenblicke in Flammen. Flandry hatte noch gesehen, wie Tembesi sich nach vorn fallen ließ, um den Schüssen zu entgehen. Dann beendete ein letzter Schuß den Kampf. Djuanda und seine Kameraden drangen ein und rissen die Männer aus der brennenden Hütte. Flandry griff nach unten zwischen die Bohlen und zog seine Waffe heraus. Und plötzlich sprang Warouw auf, schlug Flandry nieder und sprang zur Tür. In seiner Hand war eine der Waffen zu sehen. Flandry hechtete ihm nach und landete, sich überschlagend, auf der Plattform.
Warouw war schon auf den Stufen der Leiter, als hinter und über ihm zwei Feuerstöße aufklangen. Die Einschläge splitterten rechts und links von dem Chef ins Holz der Äste. Warouw feuerte zurück und lief weiter. Im Laufen riß er das Funkgerät aus der Tasche.
Flandry ließ sich auf ein Knie nieder, legte an und schoß.
Quer über Warouws Handrücken zog sich eine blutende Wunde. Sie mußten ihn lebend bekommen – so war es geplant. Flandry sah den Mann unten verschwinden, auf der nächsttieferen Plattform.
Er muß gefangen werden, dachte er. Und da es niemand zustande brachte, war er, Flandry, dran. Er stellte den Kopf seines Strahlers auf Nadelstärke ein und ließ sich über die Leiter hinunter.
Rechts und links turnten zwischen den Ästen die braunen Gestalten der Jäger hinunter. Flandry rief ihnen einige Worte zu und stieg hinab, so schnell er konnte.
„Tötet ihn nur dann, wenn er mich erwischt“, rief er.
Weiter nach unten …
Flandry landete nach einem weiten Sprung auf einer anderen Plattform. Warouw kehrte ihm den Rücken zu; seine Waffe bedrohte Luang und Kemul. Der Riese hob langsam die Hände und trat vor das Mädchen. Flandry lief quer über die Plattform und brüllte wütend auf.
„Versucht nicht, mich aufzuhalten“, schrie Warouw.
Noch bevor der Riese seine eigene Waffe ganz aus dem Gürtel hatte, schoß Warouw. Kemul hustete einmal auf, ein verwunderter Zug kam in sein Gesicht, und dann kippte er nach hinten. Sein schwerer Körper durchbrach ein Geländer und fiel hinunter, dem Waldboden zu, der so weit entfernt war.
Flandry hatte einige wertvolle Sekunden gewonnen.
Warouw federte herum, richtete seine Waffe auf Flandry und zog ab. Aber einen Bruchteil später traf ihn der Strahl aus Flandrys Waffe und verbrannte ihm die Hand. Die Waffe fiel Warouw aus der Hand. Der Schuß hatte hinter Flandry einen Fetzen Holz aus einem Stamm herausgerissen. Langsam setzte sich Warouw auf den Boden und sah Flandry an.
„Schluß, Captain“, sagte er mit einer Stimme, die fast brach.
„Sie haben recht, Warouw“, antwortete Flandry.
Dann winkte er, und die Männer von Ranau kamen und fesselten Nias Warouw.
„Es war ein guter Kampf“, sagte Tembesi strahlend. Flandry lachte nicht, er dachte an Kemul.
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Wieder war es Abend.
Flandry saß, die Beine unter das Kinn gezogen, auf einer breiten Astgabelung. Die ersten Sterne erschienen über ihm. Ein großer Vogel fiel in den Baum ein. Nach einigen Minuten spürte Flandry an den Erschütterungen des Holzes, daß sich ihm jemand näherte. Er drehte sich um und sah Luang neben ihm stehen.
„Jetzt ist Kemul unter der Erde“, sagte sie traurig.
Flandry merkte an dem Ton ihrer Stimme, daß das Mädchen geweint hatte.
„Ich hätte dir gern geholfen, aber das Schicksal hat es nicht anders gewollt“, sagte er leise.
Sie schüttelte den Kopf.
„Ich glaube, es war besser so. Kemul hat immer gesagt, daß er eines Tages aus dem Kanal gefischt werden würde – aber jetzt liegt er hier unter den blühenden Büschen. Außerdem hätte er sich geärgert, wenn du dich um ihn bemüht hättest. Er wollte immer allein handeln.“
„Ich kann nicht ganz verstehen, weshalb er mir so oft geholfen hat“, sagte Flandry und faßte nach ihrer Hand.
„Er hatte eine Schwäche für dich – er schätzt mutige Männer. Und – ich habe es ihm befohlen.“
„Warum hast du es getan?“
„Ich weiß es nicht“, sagte sie, „wir tun alle einmal etwas, ohne darüber nachzudenken. Das Denken ist eine Sache, die später folgt.“
Ihre Hand glitt seinen Arm hoch.
„Reden wir nicht mehr von Kemul. Hast du bei Warouw etwas erreicht?“
„Ja“, antwortete Flandry.
„Wie hast du es fertigbekommen. Mit Gewalt?“
„Nein“, widersprach er. „Ich habe ihn nicht einmal mit seinen eigenen Drogen beeinflußt. Ich habe ihm nur erklärt, daß wir ihn in den Käfig sperren würden, falls er es nicht vorzieht, mit uns zusammenzuarbeiten.
Ich benötigte einige Zeit, bis er restlos verstanden hatte. Dann war er überzeugt, daß wir es ernst meinten. Er erklärte sich einverstanden. Er ist ein tüchtiger und intelligenter Mann – er kann auch Unan Besar verlassen, wenn es ihm paßt.“
„Du willst ihn laufen lassen?“ protestierte Luang schwach.
Flandry zuckte die Achseln.
„Ich hatte ihm die Wahl so klar wie möglich zu machen; entweder der Käfig oder die Chance, an anderer Stelle von vorn zu beginnen. Ich habe ihm von einigen exotischen Planeten unseres Imperiums berichtet, und die Wahl fiel ihm nicht sehr schwer.“
„Und seine drei Leute draußen in seinem Flugzeug?“ fragte das Mädchen.
„Warouw hatte sie bereits vor einer Stunde angerufen. Sie sollen auf den offiziellen Flugplatz hinüberfliegen, da er angeblich seine Pläne geändert hat. Dort werden sie von Djuanda und seinen Leuten überfallen und festgenommen.“
„Und – wie geht es weiter …?“
„Morgen spricht Warouw mit der Biokontrolle. Er wird ihnen sagen, daß er mich und meine kleine Truppe gefangen hat. Wir haben ihm so viel erzählt, daß er die Situation jetzt unter anderen Aspekten sieht.
Er und seine Leute werden mich in meinem eigenen Raumschiff nach Spica transportieren. Diesem Raumschiff wird noch eines der alten, die drüben auf dem Raumhafen verrosten, beigestellt. Auf der Fahrt wird mit mir ein Hypnoseverhör angestellt, nach dem mein Schiff in tausend Trümmer gesprengt wird.
Vorher steigt Warouw noch auf das andere Schiff um. Das Ganze nennt sich in dem komplizierten Wortschatz interplanetarer Beziehungen Unfall auf der Rückreise. Den Imperiumsbehörden wird eine lange, ausgeklügelte Geschichte erzählt, so daß auf Spica der Eindruck entstehen soll, das andere Schiff mache nur eine Art Höflichkeitsbesuch. Unan Besar sei ein Planet, den ins Imperium einzugliedern überhaupt keinen Sinn habe.
Das ist die Geschichte, die wir zusammen ausgebrütet haben. Warouw hat Talent zum Märchenerzählen.“
Luang lachte leise neben Flandry.
„Vermutlich hat er dich einmal auf dem Platze sitzen sehen und aufmerksam zugehört.“
„Schon möglich“, lächelte Flandry.
„Selbstverständlich werden Warouws Begleiter Leute aus Ranau sein, die ihn bewachen. Und das Schiff wird die Hafengegend kaum verlassen.“
„Nein – nur ich fliege zurück. Alles andere geschieht so, wie ich es geschildert habe. Warouw bleibt bewacht hier, und einige Wochen später komme ich mit einer Flotte voller Antitoxine hierher. Dann können die Biocontrolleute ihre Kessel ruhig sprengen.“
„Und du meinst, daß sie es tun?“ Noch immer war etwas Angst in der Stimme des Mädchens.
„Sie können’s versuchen, aber viel wird nicht dabei herauskommen.“
„Warum?“
Flandry lachte auf.
„Diese Art von Atombomben verlieren nach dreißig Jahren ihre Wirksamkeit.“
„Aber es sind nicht die einzigen Schwierigkeiten, Dominic!“
Flandry erläuterte weiter.
„Natürlich wird es nicht gerade einfach sein, anhand des Musters binnen weniger Tage eine Riesenproduktion Antitoxine zu starten. Und es wird auch Wochen dauern, bis ich die Imperiumsbeamten davon überzeugen kann, daß Unan Besar ein Planet voller großer Möglichkeiten ist. Kaufleute, Händler und Gangsterbosse werden die Einsatztruppen unterstützen müssen – auch du wirst mithelfen können!“
Flandry sah das gelbe Licht am Himmel, die Sonne von Spica. Man nannte diesen Stern hier in den Wäldern die goldene Lotosblüte. Flandry dachte an den gewaltigen Raumhafen … helle Lichter, stählern funkelnde Schiffe, breite Straßen mit Licht, Glas und Menschen … und dann der kurze Flug mit dem Passagierschiff … und dann die Erde!
Luang schien seine Gedanken zu erraten.
„Du wirst wegfliegen, Dominic. Wirst du auch wieder zurückkommen?“
„Ich werde wiederkommen, Luang. Aber ich kann nicht sagen, wann und unter welchen Umständen. Vermutlich werde ich die Aktionen hier leiten oder zumindest ankurbeln. Später werde ich wieder abfliegen müssen.“
„Ich vertraue darauf, daß du mit der Flotte zurückkommst, Dominic!“
Luang weinte beinahe. Tröstend legte Flandry ihr einen Arm um die Schultern.
„Ich komme wieder“, versprach er.
„Wann?“
„Das weiß ich nicht. Ich habe meine Arbeit, so wie ein jeder aus unserer Flotte. Morgen kann ich in einem Teil des Alls sein, den ich bisher nicht kannte, oder hier, oder um Spica herum oder im Andromedanebel. Es ist ungewiß, wohin man uns schickt.“
„Ich begreife schnell, Flandry.“
Luang stand auf und ließ Flandry zurück. Sie kletterte über die Leiter nach oben, in das Haus, das man ihnen als Ersatz für die verbrannte Hütte gegeben hatte. Ihre leichten Schritte verklangen binnen weniger Sekunden zwischen dem Laubwerk. Flandry erhob sich ebenfalls.
Zuerst wollte er ihr folgen.
Dann entschloß er sich, es bleiben zu lassen. Noch war er in Ranau, noch hatten ihn die Weite des Alls und der Glanz der Sterne nicht in ihrem Bann. Noch stand er hier und blickte zu den Sternen hoch.
Sein Kopf drehte sich langsam, bis der Nachtwind in sein Gesicht blies. Das Schweigen der Nacht war über diesen Teil des Planeten gefallen – die Phosphorlichter waren erloschen. Als Flandry die ersten Sprossen der aufwärtsführenden Leiter: unter den Füßen spürte, hörte er durch die Stille den Lärm eines plötzlichen Kampfes.
Sechs Kilometer weiter wurden Maschinenpistolen abgefeuert. Djuanda und seine Männer hatten die Mannschaft Warouws überfallen. Der letzte, siegreiche Abschnitt des langen Kampfes hatte begonnen.
Flandry atmete aus.
Kein Mensch hatte ihm sagen können, was er hier auf Unan Besar erleben würde. Er hatte es hinter sich gebracht. Jetzt aber wußte er, Flandry, was vor ihm lag. Er grinste und stieg weiter. Noch war er nicht in seinem Raumschiff.
 

ENDE


cover.jpeg
UTOPISCHE ROMANE
Seience Fiction






0002.png





0001.png
UTOPISCHE ROMANE
Sxience.

Ein deutscher Erstdruck






